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TELEPORT VI 

das handliche UKW-Taschenfunk­
sprechgerät in moderner Form, 
im 80-,100- und 160-MHz-Bcreich. 

Vielseitige Einsatzmöglichkeiten 
durch 4 umschaltbare Kanäle 
und 2 Ruftonfrequenzen. Reich· 
haltiges Zubehör ermöglicht die 
Anpassung an nahezu jeden Ver­
wendungszweck. 
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Im Notstandsfall 
gewappnet sein 

C. S. Sollte der Entwurf des Selbstschutzgesetzes, der in der 
56. Bundestagssitzung vorgelegt wurde, Gesetzeskraft erhal­
ten - zur Zeit werden die Entwürfe der Notstandsgesetze 
in den zuständigen Ausschüssen beraten - so erwachsen 
dem Bundesluftschutzverband (BLSV) neue, große Aufgaben. 
Ihm läge es dann ob: 1. die Bevölkerung über die Wirkung 
von Angriffswaffen und über Schutzmöglichkeiten aufzuklä­
ren und sie bei Selbstschutzmaßnahmen zu beraten; 2. den 
örtlichen Luftschutzleiter beim Aufbau des Selbstschutzes in 
Wohnstätten, insbesondere bei der Ausbildung, zu unterstüt­
zen. Der BLSV kann für diesen Zweck eigene Ausbildungs­
stätten einrichten und unterhalten; 3. hat der BLSV bei der 
Ausbildung im Betriebsselbstschutz mitzuwirken, soweit er 
diese Aufgaben im Einzelfall übernommen hat; 4. im Rahmen 
der gesetzlichen Vorschriften an sonstigen Maßnahmen des 
zivilen Bevölkerungsschutzes mitzuarbeiten. 
Niemand kann voraussagen, wie sich ein künftiger Krieg ab­
spielen wird. Nur das eine steht fest, er wird sich überall ab­
zeichnen und nicht nur auf die Fronten beschränkt bleiben. 
Die neuzeitliche Waffentechnik gibt den Kern- und Fern­
waffen eine fast unbegrenzte Möglichkeit, über alle Grenzen 
und Fronten hinweg das Kriegsgeschehen bis in die entfern­
testen Gebiete zu tragen. Die Angriffsmöglichkeiten dieser 
Waffen sind bezüglich Wirkung und Reichweite in ständiger 
Steigerung begriffen . 
.. Wir sind verpflichtet, das Mögliche für die Sicherheit der 
Bevölkerung zu tun, in der großen Hoffnung, daß wir es nie 
brauchen", erklärte die Bundestagsabgeordnete Frau Anne­
marie Renger (SPD) in der Debatte um die Notstandsgesetz­
entwürfe. Bei gleicher Gelegenheit sagte der Bundestagsab­
geordnete Schmitt-Vockenhausen (SPD): .. Der zivile Bevölke­
rungsschutz ist der groß angelegte Versuch, im Falle des Fal­
les zu helfen, wem noch zu helfen ist, zu retten, was zu ret­
ten ist, und nicht zuletzt für einen solchen Tag vorzubereiten, 
was in unseren Kräften steht, was finanziell möglich ist und 
was mit einiger Sicherheit auch wirksam werden wird. Wir 
wissen, daß für den Teil der Bevölkerung, der nicht an den 
Kampfhandlungen beteiligt ist, auf allen Seiten die gleichen 
schrecklichen Aussichten bestehen." 
An anderer Stelle dieser Zeitschrift veröffentlichen wir einen 
Artikel über die Polaris-Raketen und Polaris-U-Boote. Die 
Ausführungen dürften beweisen, daß die USA heute über 
schwimmende Raketenstützpunkte verfügen, die es ihnen er­
lauben, wirksame Vergeltungsschläge von nahezu beliebigen 
Positionen gegen einen Aggressor zu führen. Es ist jedoch 
bekannt, daß die Waffen des mutmaßlichen Gegners in vie­
len Fällen den Waffen ähnlich sind, die sich im Besitz der 
NATO-Streitkräfte befinden. Dadurch ist es möglich, gewisse 
Schlüsse auf deren Wirkung und Vernichtungskraft zu ziehen 
und entsprechende Schutzvorkehrungen zu treffen. Ein 
Aggressor wird bei einem Angriff wahrscheinlich das Uber­
raschungsmoment ausnützen und ohne jede AnkündigunB 
die Feindseligkeiten eröffnen, um die Verteidigungsanlagen 
des Gegners zu zerschlagen. - Man muß sich mit diesen Pro­
blemen befassen, vor die im Verteidigungsfall der Staat, die 
Regierung, das Volk und der Einzelmensch gestellt werden. 
Der Aufklärungsarbeit des BLSV wird in Zukunft größte Be­
deutung beizumessen sein. Es ist erwiesen, daß es auch in 
einem Atomkrieg noch gewisse Schutzmöglichkeiten gibt, 
"daß es durchaus sinnvoll, ja daß es erforderlich ist" - wie 
Bundestagsabgeordneter Dr. Even (CDU/CSU) in der Not­
standsgesetzdebatte sagte - "im Rahmen des Möglichen all 
die Maßnahmen zu treffen, die nötig sind, um im Notstands­
fall gewappnet zu sein und die Schäden an Gesundheit, an 
Leben, aber auch an materiellen Dingen auf ein Mindestmaß 
beschränken zu können". 
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Ein 5multreppenhaus wie jedes andere? N.in. Diese Kinder sind auf 
dein Weg in ein Klassenzimmer der Grundsdtule in Artesia, Neumexiko, 
der bisher einzigen unterirdisch.n Schule der Vereinigten Staaten. 



chule -• At-u zeit-alt-er 

Das Einmaleins im unterirdischen Klassenzimmer 

Wenn die vierhundert "Atomzeitalter-Kinder" der Grundschule von 
Artesia im nordamerikanischen Staat Neu-Mexiko Pause haben, spie­
len sie auf dem Dach ihrer Schule. 

In dieser bisher einzigen unterirdischen Schule der Vereinigten Staaten 
wurde vor einiger Zeit der Unterricht aufgenommen. Auf dem Dach -

einer mehr als einen halben Meter dicken Decke aus Stahl und Beton -
gibt es zwei Korbballplätze und andere Spielmöglichkeiten. Darunter, 
vier Meter unter Erdgleiche, befinden sich 18 mit Klimaanlage ver­

sehene Klassenzimmer. 
Im Falle eines Angriffs mit Kernwaffen kann diese unterirdische 

Schule 2000 Personen Schutz bieten, 800 Personen mehr, als Artesia Ein­

wohner hot. 
Jeder lehrer hat durch die amerikanische Zivilverteidigung eine Aus­

bildung erhalten und Spezialaufgaben, die sich auf den Dienst im 
Schutzraum beziehen, zugewiesen bekommen. 
Die Baukosten der Schule belaufen sich auf 468 623 Dollar. Da· 

von bezahlte die amerikanische Zivilverteidigung 131 943 Dollar. 
"Dos größte Problem, dem wir uns während der ersten Schultage 
gegenübersahen", sagte Bernard Ross, der leiter der Schule, "waren 
die in das Gebäude hinabführenden drei Treppen. Es gibt nämlich 
keine mehrgeschossigen Häuser in Artesia, darum sind Treppen etwas 
Ungewohntes für die Kinder." 

Die Schule ist mit einem groBen Vorrat an lebensmitteln versehen. Sie 
kann sich auch, falls durch Feindeinwirkung die Wasserleitung von 

der Stadt dorther zerstört werden sollte, aus einem eigens dafür vor­
gesehenen Brunnen mit Trinkwasser versorgen. 
Ein mehr als 300 PS starkes Dieselaggregat steht bereit, um gegebenen· 
falls den erforderlichen Notstrom zu erzeugen. Das Gerät kann fünf 

Wochen lang aus unterirslisch angelegten Tanks betrieben werden. 
Zur Ausrüstung der Schutzräume gehört ferner eine Not-Duschanlage, 
die den Zweck hat, von radioaktivem Staub befallene Personen zu 
reinigen. 
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Mehrzweckbauten 
und Verkehrsanlagen 

Von Oberregierungsbaurat Dr.-Ing. R. Mich el, Bann 

I
n Heft 3f1963 dieser ZeitschrUt hat lIerr Rcg.- Dir. Leutz, 
Bad Godesberg, mit seinem Aufsatz "Die Chance des 
Ubcrlebens erhöhen" kurz aufgezeigt, daß das z. Z. in den 

Ausschüssen des Bundestages zur Diskussion stehende 
Schutzba ugesetz in § 26 die Anzeigepflicht für all e größe ren 
Neubauvorhaben bei der "zuständigen Behörde" vorsieht, die 
dann im Einvernehmen m it dem örtlichen Luftschutzleite r 
iiberprüft, ob sich das Bauwerk für die Anlegung eines 
öffen tlichen Luftschutzraumes eigne t. Die endgültige Ent­
scheidung trifft der Bundesminister des Innern. Der Bundes­
ra t hat beim Durchgang des Gesetzentwurfes noch einige 
Änderungen vor geschlagen, von d enen die Forderung, da ß die 
"baulichen A nlagen mindestens 500 m~" Grundflä che haben 
sollen, die wic.'ltigste ist. 

Im August 1961 verabschiedete das Parlament ein Gesetz über 
die "Untersuchung von Maßnahmen zur Verbesserung der 
Verkehrsverhältnisse der Gemeinde. Eine auf dieser Grund­
lage gebildete Sachverständigenkommission setzt sich z. Z. 
mIt der Frage auseinander, ob der Bau von Tiefgaragen mit 
den Aufgaben des zivilen Bevölkerungsschutzes verbunden 
werden kann. 
Hier wurde erstmals ein gesctzlicher Auftrag erteilt, zu untcr­
suchen, ob dieselbe Anlage sowohl für Friedenszwecke als 
auch für Aufgaben des zivilen Bevölkerungsschutzes heran­
gezogen werden kann. Ferner sollen bereits detaillierte Aus­
künfte gegeben werden, "inwieweit" dies möglich ist. 
Es soll nicht verschwiegen werden, daß der Deutsche Städte­
tag in dieser Frage der Sachverständigenkommission eine 
Denkschrift vorgelegt hat, bei der die Frage "Unterirdische 
Verkehrsanlagen und ziviler Bevölkerungsschutz" mit stark 
negativem Grundton kritisch behandelt worden ist. Es wurde 
ferner die Gegenfrage gestellt, was "man denn unter Bevöl­
kerungsschutz verstehen will und welchen Grad von Sicher­
heit man der Zivilbevölkerung angedeihen lassen möchte". 

Die Bundesregierung hat im Text der derzeitigen Gesetzes­
vorlage klar ausgesprochen, daß bei Neubauten in Stadt und 
Land generell "Grundschutz" und in Gemeinden mit mehr als 
50000 Einwohnern "verstärkter Schutz" geforderl werden 
muß. Da die evU. als Mehrzweckbauten in Frage kommenden 
Anlagen des unterirdischen Verkehrs vor allem aus luftschutz­
taktischen Gründen vorwiegend in den Ballungsgebieten 
größerer Städte liegen dürfen, ist also die Frage des Deut­
schen Städtetages als beantwortet anzusehen. Zu welchem 
Ergebnis die Sachverständigenkommission kommen wird, ist 
noch offen. 
Aus der Kenntnis, daß im Ausland die Kombination unter­
irdischer Verkehrsanlagen mit Aufgaben des zivilen Bevölke­
rungssdlUtzes völlig geläufig ist, ergab sich, auch in Deutsch­
land überlegungen anzustellen, ob und in welchem Umfange 
die Errichtung öffentlicher Schutzraumbauten in Verbindung 
mit Anlagen des unterirdischen Verkehrs möglich ist. Nach 
eingehenden Beratungen der zuständigen Bundesressorts und 
der Bundesregierung wurde daher im Herbst 1961 der Bun­
desinnenminister ermächtigt, in einem Rundschreiben an die 
Innenminister der Länder sowie an die Bundesvereinigung 
der kommunalen Spi tzenverbände die Bereitwilligkeit des 
Bundes zum Ausdruck: zu bringen, bei nicht bundeseigenen 
Mehrzweckbaulen des unterirdischen ruhenden und fließen­
den Verkehrs bei rechtzeitiger Einschaltung in die Planung 
und bei Berücksichtigung bautechnisdter LS-Maßnahmen die 
durch die besonderen LS-Forderungen ausgelösten Mehrko­
sten zu übernehmen. 
Der Appell an die vorwiegend kommunalen und privaten 
Bauherrn ist in der Zwischenzeit sehr stark beachtet worden. 
Der beim Bundesinnenminister gebildeten Interministeriellen 
Kommission (IMK) wurden bereits zahlreiche Anträge auf 
Zuschüsse des Bundes vorgelegt. In der Anlaufzeit waren 
naturgemäß einige Objekte dabei, bei denen die friedens­
mäßige Planung bereits so weit fortgeSchritten bzw. die Bau­
termine so kurz bemessen waren, daß eine Umplanung unter 
Berücksichtigung der LS-Forderungen zeitlich nicht mehr be­
rücksichtigt werden konnte. 
Dagegen wurde bereits ein Objekt ausgeführt, bei zwei 
Objekten wurde in diesen Tagen mit dem Bau begonnen, für 
rund zehn weitere Objekte hat die IMK bereits ihre Zustim­
mung zur Förderungswürdigkeit des Objektes gegeben, und 
etwa zwanzig weitere Objekte liegen der IMK zur Zeit als 
Anträge oder in Form von Anfragen vor. 
Damit sind die Arbeiten auf diesem neuen Gebiet des bau­
lichen Luftsmutzes bereits weit über das Stadium der z. Z. 
noch anstehenden Auseinandersetzungen über das Für und 
Wider derartiger Maßnahmen hinaus gediehen. 
Bisher wurden vorwiegend Anlagen des ruhenden unterirdi ­
schen Verkehrs, also vornehmlich unterirdische Parkgaragen, 
untersucht und finanziell gefördert. Bei Anlagen des fließen ­
den unterirdischen Verkehrs ist z. Z. der Ausbau von einigen 

Unterirdische Parkanlagen für Kraftfah rzeuge (unten links) und auch für Fahrräder 
und Mapeds (daneben) s ind eine der Lösungen, die Parkraumnot in den Städten zu 
überwinden. Bieten sich hier keine Mögl ichkeiten für den baulichen Luftschutz an? 



Haltestellen neu geplanter unterirdischer Verkehrswege in 
Aussicht genommen. Ob Tunnelanlagen über ihre Bedeutung 
als mögliche Fluchtwege hinaus auch als Aufenthaltsräume 
im Luftschutzfall herangezogen werden können, ist noch Ge­
genstand von Untersuchungen. 
In Anlehnung an das Sc:hutzbaugesetz werden bei Heran­
ziehung von unterirdischen Verkehrsanlagen für Luftschutz­
zwecke folgende Hauptforderungen gestellt: 
1. Die Decken sollen 1,90 m dick sein, sofern sich keine bau­
liche Anlage über dem Schutzbau befindet. Falls dies doch 
der Fall ist, kann die Summe der Zwischendecken des über 
dem Schutzbau geplanten Gebäudes von den 1,90 m abge­
zogen werden; die Mindestdicke von 1,10 m dar! jedoch nicht 
unterschritten werden. 
2. Die Um!assungswände müssen mindestens 1,10 m dick 
sein. 
3. Die Dicke der Sohle ergibt sich im allgemeinen aus den 
statischen Erfordernissen, jedoch werden 1 m bis 1,10 m die 
Regel sein. 
4. Der künftige Sammelschutzraum soll einschließlich der Ab­
schlüsse eine Druckresistenz von 3 atü aufweisen. 
5. Die Dicke der Wände und der Decke bringt rechnerisch 
einen Schutz gegen konventionelle Waffen bis zu einer La­
dung bis zu 250 kg. 
6. In der Regel soll die gesamte friedensmäßig genutzte 
Fläche auch als Schutzraum Verwendung finden. Jedoch sol­
len nicht mehr als 1000 Personen in einem Schutzraum Unter­
kunft finden. Nimmt die friedensmäßige Fläche auch nach 
Abzug der für den langdauernden Aufenthalt notwendigen 
Nebenräume mehr als 1000 Personen aut, so soll eine Unter­
teilung des Gesamtbauwerkes durch eine Trennwand erfol­
gen, die ebenfalls 1,10 m dick sein muß. Eine weitere Unter­
teilung in Gruppen von etwa 250 Personen wird angestrebt. 
7. Es muß ein 14tägiger Daueraufenthalt und eine Bevor­
ratung für 30 Tage sichergestel1t sein. 
Hieraus ergeben sich alle zum Teil schwierigen Details für 
die Belüftungsanlage, die Versorgung mit elektrischer Ener­
gie, Wasser, die Abwasserversorgung, die Notversorgung, die 
Fragen der Ernährung usw. 
Die Bauwerke stellen im Endzustand bunkerähnliche Bauten 
dar. Es lag daher nahe, die seit 1955 vorhandenen Richtlinien 
für den Neubau von Schutzbunkern heranzuziehen. Das ist 
geschehen, in sinngemäßer Abstellung auf die Besonderheiten 
der Mehrzweckbauten ist jedoch von der Form und Gliede­
rung der alten Richtlinien abgegangen worden. Der z. Z. vor­
liegende Entwurf "Richtwerte für Mehrzweckbauten", her­
ausgegeben von Bundesministerium für Wohnungswesen, 
Städtebau und Raumordnung, im Einvernehmen mit dem 
Bundesinnenministerium und dem Bundesschatzministerium, 
beschränkt sich daher im wesentlichen auf Grundwerte, die 
nicht absolut, sondern in sinngemäßer Weise Anwendung 
finden sollen. 
Der vorliegende Entwurf des Schutzbaugesetzes beschränkt 
die Mehrzweckverwendung neu zu errichtender baulicher 
Anlagen nicht mehr ausdrücklich auf Anlagen des Verkehrs. 
Die Forderung im Gesetzentwurf ist also weit umfassender. 
Hier sind alle baulichen Anlagen angesprochen, die - wenn 
sich das Parlament eines Änderungsvorschlages des Bundes­
rates annimmt - mehr als 500 m! Grundfläche haben und 
gemäß luftschutztaktischer Beurteilung durch den örtlichen 
Luftschutzleiter und nach entsprechender baulicher Ausge­
staltung für die Anlage öffentlicher Schutzräume geeignet 
sind. 
In Zukunlt würden also, da der Bauherr zur Vorlage seiner 
Planungen verpflichtet ist, alle über der genannten Flächen­
größe liegenden Bauvorhaben über die Baugenehmigungsbe­
hörde, die den Antrag zuerst erhält, dem örtlichen Luft­
schutzleiter zwangsläufig vorzulegen sein. Mit großer Wahr­
scheinlichkeit überschreiten aber viele Neubauten der Indu­
strie, des Handels und Gewerbes, der Verwaltung, der Ver­
sorgung von Schulen, Krankenhäusern usw. eine Grund­
fläche von 500 m!. Soweit nicht wegen der sonst schwer 
tragbaren Belastungen für einzelne der genannten Gruppen 
im Gesetz oder in den Rechtsverordnungen besondere Be­
freiungen ausgesprochen werden, wird daher in Zukunft 
eine erhebliche Zahl von Entwürfen bei den Gemeinden ein­
gehen, bei denen Entscheidungen über die luftschutzmäßige 
Eignung im Sinne des Gesetzentwurfes zu treffen wären. 
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Blick auf die Ausfahrt des großen Parkkellers 
unter dem Gebäude der neuen Universität Freiburg. 

Oben: Durch Beton geschütz': Der Maschinen­
raum einer Großheizungsanlage. Unten : Die 
Moskowiter sehen ihre Untergrundbahn für 
alle luftschutnwecke als durchaus brauchbar an. 
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Polaris-Rabt. vom Typ A-3. Si. hat 
ein. Reich.eite .on 4600 km und il' 
w.rmutlich erst '9" yolI einsatdühig. 
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Vor dem Smithonian Ins titut in 'Va - 84 Tage unter Wasser 
shingtoD, D . C., l\1useumsabteilung In-
dustrie und Geschäft, steh t zwischen Atom-U-Boote waren im Jahre 1956 be­
zwei in der Seeschlacht von Manila im reits vorhanden und hatten Marinege­
spanisch-amerikanischen Krieg 1898 er- schichte gemacht: die Nautilus, die 
beuteten Vorderladern eine Polaris-Ra- Skate, die Triton. Sie hatten ohne auf­
kete. In unserem mit Riesenschr itten zu tauchen die Strecke von Hawaii nach 
vorwä rtseilenden Zeitalter des Atoms 
und der W eltraumfahrt ist der kaum 
fünf J ahre a lte Flugkörper , der rund 
9,5 m boch ist, einen Durchmesser von 
135 Zentime tern ha t und kna pp dreißig 
Tonnen w iegt, bereits ein l\1useums­
stück. ebenso w ie das Kitty-Ha wk­
Flugzeug in der Halle nebena n, mit dem 
die Gebrüder Wright am 17. Dezember 
1903 den ersten l\1otornug durchführten . 

Die Farbe am sektflaschenförmigen 
Rumpf der Zweistufen-Feststoff-Ra­
kete blättert schon ab, durdl die feuch­
ten Winde, die vom Potomac herüber­
wehen - vom Potomac, an dessen Ufer 
das Pentagon liegt, in dem der Chef der 
US-Marineleitung zu Beginn des Jahres 
1956 die Weisung gab, das Fleet Ballistic 
Missile Weapon System zu entwickeln. 
Im militärischen Sprachgebrauch zu 
FBM abgekürzt, heißt es auf deutsdl: 
das Flotten-Fernlenkwaffen-System. 
Die militärischen Forderungen für die­
ses System lauteten: eine sichere, be­
wegliche, kaum verwundbare und stets 
bereite Abschreckungswaffe zu schaf­
fen, die jeden potentiellen Angriff, noch 
ehe er begonnen hat, zum Scheitern 
verurteilt. Die sofortige Einsatzbereit­
schaft zum atomaren Gegenschlag sollte 
der Kernpunkt des FBM-Systems wer­
den. Es mußte aus zwei Komponenten 
bestehen: dem Atom-U-Boot und einer 
Lenkwaffe, die zusammen als Fern­
lenkwaffenbasen - in der Tiefe des 
Ozeans beweglich und verborgen zu­
gleich - vernichtende Feuerkraft er­
zeugen konnten. Gleichzeitig sollten 
diese Basen unter der Meeresoberfläche, 
die 700/0 der Erde bedeckt, als militäri­
sches Angriffsobjekt weit von jeder 
Siedlung der Zivilbevölkerung entfernt 
sein. Die Einsatzbereitschaft des FBM­
Systems war für das Jahr 1963 geplant. 

den Britischen Inseln unter dem Eis des 
Nordpols hindurch zurückgelegt, ge­
taucht die 36000 Seemeilen lange Reise­
route des Weltumseglers Magellan 
nachgefahren und in Ausdauertests für 
die Besatzungen die Zeit von zusam­
menhängenden 84 Tagen unter Wasser 
erreicht. Sie verdrängten - herkömm­
lieh mit Torpedorohren bewaffnet -
bis zu 3750 Tons. Ihre Fahrstrecke 
wurde bis auf 112 000 Seemeilen, ihre 
Reaktorenleistung bis auf 15000 PS und 
ihre Unterwassergeschwindigkeit bis 
auf 30 Knoten gesteigert. Allerdings, für 
die Aufnahme einer wirkungsvollen 
Anzahl von Raketen waren sie immer 
noch zu klein. Doch wesentlich schlech­
ter war es zunächst um das Fernlenkge­
schoß bestellt. Die US-Armee hatte 
zwar seit 1954 die !lüssigkeitsgetriebene 
Mittelstreck.enrakete Jupiter entwickelt. 
Die Marine versuchte zunächst, diese 
Waffe für den Einbau au.f U-Booten 
und für den Unterwasserabschuß zu 
adaptieren. Diese Versuche wurden 1956 
endgültig aufgegeben, weil die Jupiter 
zu groß und ihre Brennstoffbetankung 
an Bord undurchführbar war. Die Ma­
rine erhielt vom Präsidenten der Ver­
einigten Staaten die Genehmigung, eine 
eigene Rakete zu entwickeln. Das Pro­
jekt erhielt den Namen Polaris, nach 
dem Nordstern. 

Der erste Abschuß 

Die Entwicklung und Erprobung dieser 
taktischen Mittelstreckenrakete ging 
über alle Erwartungen rasch vonstatten. 
Das für 1963 gesteckte Planziel wurde 
bereits am 20. Juli 1960, 12 Uhr 30, er­
reicht, als das getauchte Atom-U-Boot 
George Washington die erste Polaris 30 
Seemeilen östlich von Cap Canaveral in 
Florida abschoß. Die Fernlenkwaffe 
wurde aus einem der 16 Schächte dieses 
neuesten 5900 Tons verdrängenden U-



Geschichte und Bedeutung einer Abschreckungswaffe 

Bootes mit Preßluft an die Wasserober­
fläche geschleudert, dort gezündet und 
durch die eigene Trägheilsführungslage 
mit Elektronengehirn in das 1200 See­
meilen entfernte Zielgebiet gesteuert. 
Gegen Ende des Jahres war neben der 
George Washington noch die Patrick 
Henry einsatzbereit. 

Ständige Weiterentwicklung 

Dodl. was wie ein bereits erreichtes Ziel 
aussah, war erst der Anfang einer sich 

Abschußrohre für Poloris-Raketen werden in einem Rüstungsbetrieb in 
Kalifornien sorgfältig bearbeitet. US-Atom-U-Boote sind bereits mit 
Polaris-Raketen der Typen A·l (2200 km) und A-2 (2750 km) ausgerüstet. 

bis zum heutigen Tage steigernden und 
noch nicht abgeschlossenen Weiterent­
wicklung des Atom-Unterseebootes und 
der P olaris, also des FBM-Systems. Die 
fünf Boote der Washington-Klasse ha­
ben einen Aktionsradius von 130 000 
Seemeilen. Ohne ihren Uran-Brenn­
stoff zu erneuern, können sie 31/1mal 
um die Welt fahren. Sie erhielten Stabi­
lisierungsflächen, die ihnen den Ab­
schuß der PoIaris auch bei Fahrt unter 
Wasser ermöglicht. Die Boote brauchen 
sich also nicht mehr der dem gestoppten 

Boot von U-Jagd-Fahrzeugen drohen:' 
den Gefahr auszusetzen. 16 Stahlzylin­
der, senkrecht, drei Decks hoch im Boot 
aufgestellt, bergen Polaris, die durch 
Einstiegluken zugänglich und deshalb 
leicht zu warten sind. Der Navigation 
dienen ein aus 80000 Teilen bestehendes 
Sternsucher-Periskop, ein Navigations­
Berechnungs-Elektronengehirn, eine 
Trägheits-Navigations- und eine Lang­
wellenfunkpeil-Anlage. J edes Boot hat 
zwei vollständige, rund 100 Marm starke 
Besatzungen, die die Bezeichnungen 

9 



Gold und Blau führen. Die fünf Boote 
der Ethan-Allan-Klasse sind noch um 
1000 Tons größer. Die 19 Boote der La­
l ayette-Klasse haben einen Aktionsra ­
d ius von 200 000 Seemeilen, verdrängen 
7000 Tons und werden alle bis 1965 in 
Dienst gestellt sein. Von insgesamt 4l 
geplanten und we iteren 12 bewilligten 
Booten beHnden sich zur Zei t neun im 
Dienst und 15 in der Ausrüstung. 

Ungeheure Vernichtungskraft 

Die Raketen, mit denen die Boote der 
Washington-Klasse ausgerüstet wurden, 
erhielten bald die Bezeichnung Polaris 
A 1. Am 1. März 1961 wurde die erste 
Polaris A 2 gesta rtet und erzielte die 

Reichwei te von 1400 Seemeilen oder 
1375 km. Die Boote der Ethan-Allen­
Klasse sind bereits mit der A 2 ausge­
rüstet. Am 7. August 1962 erfolgte der 
triumpha le Erststar t der A 3, die mit 
verklei nertem F ührungsanlagen-Raum 
und neuem FesttreibstofI mit verbrei­
tertem spezifischem Impuls 2500 Seemei­
len oder 4600 km weit fl og. Mit ihr wer­
den d ie Lafayelte und ihre Schwester­
boote ausgerüstet werden. Die Raketen 
können mit herkömmlichen oder nu­
klearen Sprengköpfen verfeuert wer­
den. Letztcrer haben pro Rakete eine 
Vern ichtungsenergie von 500 .KT, was 
der Sprengwirkung von e iner halben 
Mil lion Tonnen Trini tro toluol ent­
spricht. Die 16 Geschosse eines Boo-

Oie Bildserie zeigt verschiedene Abschußphasen einer Polo ris·Rokctc, 
die von einem getauchten U·Boot gezündet und abgeschossen wurdo. 

tes, die innerhalb weniger Minuten ab­
gefeuert werden können, erreichen da­
mit eine größere Zerstörungs kraft als 
sämtlichc Bomben, die von allen Teil ­
nehmern während der 41/ 1 J ahre des 
zweiten Weltkrieges abgeworfen wur­
den. 

Kaum begrenzte Reichweite 

Die Endausführung der Pola ris, die ver­
mutlich die Bezeichnung A 4 führen 
wird, soll eine Reichweite von 5000 bis 
6000 Kilometern erzielen. Schon die 
SchußenUernung der A 1 aber reicht 
aus, um 90'/0 der Landoberfläche der 
Welt zu bestreichen. Darin eingeschlos­
sen ist der größte Teil der europäisch-



I 

asiatischen Landmasse. Die Ukraine, 
alle europäischen Satelliten der UdSSR 
und die großen Industriegebiete des 
westlichen Rußland können schon mit 
der A 1 unter Feuer genommen werden. 
Jeder Fleck Rotchinas liegt ebenfalls in 
ihrer Schußweite. Mit dem praktiscl1 
unbegrenzten Aktionsradius der Atom­
U-Boote und den verbesserten Reich­
weiten der A 2 und A 3 ergeben sich 
taktisch noch wesentlich bessere Mög­
lichkeiten. Die Boote können sich weit 
von der Landmasse des Ostblocks ent­
fernt in den Weiten des Atlantik und 
Pazifik, des Nordmeeres und der Ba­
rentsee stationieren und ihre Lenkwaf­
fen von dort starten. Damit wird dreier­
lei erreicht. Erstens, das einzelne Boot 

Unterwasse rstart e ine r Polaris-Rakete vom 
Atom-U-Boot USS THEODORE ROOSEVELT_ 
Diese Aufnahmen wurden mit eine r an Deck 
montie rten Fernsehkame ra direkt gemacht. 

kann seine 16 Geschosse auf die wich­
tigsten und zugleidJ. weit auseinander­
liegenden Ziele verteilen. Zum zweiten 
wird das Boot in der Tiefe des Ozeans, 
weit von jeder feindlichen Küste ent­
fernt, nur noch einem Bruchteil der Ge­
fahr ausgesetzt, in die es sich in engen, 
leicht zu überwachenden Küstengewäs­
sern begeben muß. Und schließlidJ. gibt 
es gegen aus soviel möglichen RidJ.tun­
gen anfliegende Fernlenkwaffen kaum 
mehr eine lückenlose Radar-Frühwarn­
kette und damit stark verminderte Ab­
fangmöglidlkeit. 

Versorgungsbasen au6erhalb 

der USA 

Um ihre getauchten Raketenbasen noch 
besser zu verteilen und noch schneller 
zum Einsatz bringen zu können, begann 
die US-Marine bereits 1961 mit der Er­
richtung von Basen und dem Aufbau 
einer Versorgungsorganisation. Der 
erste nicht-US-kontinentale Polaris­
Stützpunkt wurde in Schottland errich­
tet, der 1200 ts große Tender Proteus 
für die Versorgung von Polaris- Atom­
Unterseebooten umgebaut und dorthin 
verlegt. Die fast ebenso großen Tender 
I-Iunley und AS 32 befinden sich im Bau. 
Diese Tender verfügen neben genügend 
Wohnraum für die jeweils sich in Ruhe 
befindliche Besatzung Blau oder Gold 
über Einrichtungen zur Reparatur und 
zum Einsetzen der Lenkwaffen in die 
Schächte der Boote. Als erster Trans­
porter wurde die USS Betelguese zur 
Verschiffung von Polaris-Geschosseri 
und anderem logistischem Material, das 
von FBM-Tendern und FBM-Untersee­
booten benötigt wird, umgebaut. Wei­
tere Transporter werden folgen. Im 
Herbst 1962 wurden Verhandlungen mit 
der australischen Regierung erfolgreich 
abgeschlossen. Eine Marinebasis, die in 
Westaustralien errichtet, bis 1966 fertig­
gestellt werden und 700 Millionen DM 
kosten soll, wird der Führung und Ver­
sorgung von Polaris-U-Booten dienen, 
die im Seegebiet nördlich von Austra­
lien operieren. Um Navigations-Satelli­
ten , denen eine große Bedeutung für die 
genaue Standortbestimmung der Boote 
vor dem Abschuß zukommt, besser un­
ter Kontrolle halten zu können, will die 
US-Marineleitung auf zwei australi­
schen Inseln weitreichende überwa­
chungsstationen errichten: wahrschein­
lich auf den zu Neuguinea gehörenden 
australischen Manus-Inseln und der 
ebenfalls australischen Buka-Insel, die 
zu den Salomonen gehört. Bereits mit 
diesen Stützpunkten in Schottland und 
im nördlichen Pazifik sind zwei Punkte 

auf dem äußeren strategischen Kreis um 
die euro-asiatische Landmasse dieser 
sehr nahe geruckt. 

Polarls - Skybolt 

Die Vereinigten Staaten von Amerika 
haben sim ihr FlottenlenkwafIensy­
stern viel Geld kosten lassen. Allein in 
den Haushaltsjahren 1956 bis 1961 
mußte der amerikanische Steuerzahler 
dafür über 4 Milliarden Dollar oder 16 
Milliarden Mark aufbringen. Das ent­
spricht etwa dem gegenwärtigen Vertei­
digungshaushalt der Bundesrepublik. Es 
war also abzusehen, daß die große Aus­
einandersetzung zwischen dem FBM­
System und der strategischen Bomber­
flotte kommen mußte. Sie fiel im No­
vember 1962, und zwar an der Lenkwaf­
fenfront. Die Amerikaner stellten die 
Entwicklung der Skybolt-Rakete ein. 
Diese Luft-Boden-Rakete, die auf eine 
Schußentfernung von 1500 Kilometern 
einen atomaren Sprengkopf vom Bom­
ber aus ins Ziel lenken soll, war eine 
gemeinsame Entwicklung mit den Bri­
ten. Letztere erhofften sich von der 
Skybolt .endlich die Trägerwaffe für 
ihre in Eigenproduktion hergestellten 
Atomsprengköpfe zur Ausrüstung der 
strategischen Bomberftotte, denn sie 
wollten keinesfalls auf eine eigene 
Atomstreitmacht verzichten. Ohne die 
Skybolt wird diese Bomberflotte, deren 
Aufbau und Unterhalt schon 10 Milliar­
den Mark verschlungen hatte, wertlos. 
Die Kosten für die Weiterentwicklung 
ohne die USA kann Großbritannien 
nicht tragen. Im Vereinigten Königreich 
kam es zu einer Krise. 

Einigung zwischen den USA 

und England 

Die drohende Ausschaltung vom nu­
klearen Verteidigungspotential traf das 
Nationalgefühl der Briten tief. Doch 
Präsident Kennedy hatte sich unwider­
ruflich für die taktischen Vorteile des 
FBM-Systems entschieden: keine Flug­
häfen, die durch gegnerische Fernlenk­
waffen ausgeschaltet werden konnten ; 
schwimmende Raketenbasen in der 
Tiefe des Meeres verteilt auf 7Q1l/o der 
Weltoberfläche; keine Gefährdung der 
Zivilbevölkerung durch nahe gelegene 
Abschußrampen; und eine in zügigem 
Aufbau befindliche Atom-U-Boot-Flotte 
mit vernichtender Vergeltungsschlag­
kraft, getragen von einer voll erprobten 
und reibungslos arbeitenden Rakete. 
Gewiß, die Einsatzbereitschaft der ame­
rikanischen interkontinentalen Fern­
lenkwaffen vom Typ Minuteman mit 
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Das Atom-U-Boot GEORGE WASHINGTON läuft in den Atlan­
tischen Ozean aus. - Die kleinen Objekte auf dem Bootskörper 
(rechts) sind Stabilisierungsflächen für die Unterwasserfahrt. 

zahlung - zu liefern. Die Atom­
U-Boote dafür können die Engländer 
selbst bauen. Ihr erstes Fahrzeug dieses 
Typs, die 4000 Tons verdrängende 
Dreadnouth, macht gerade ihre Werft­
probefahrt, ihr Sdnvesterboot, die Va­
liant, liegt auf Stapel. Dasselbe Angebot 
unterbreitete noch am gleichen Tag 

Präsident Kennedy dem französischen 
Staatschef de GauBe, der aber nach wie 
vor mehr zu einer eigenen Waft'enent­
wicklung - Trägermittel und Spreng­
köpfe sind a llerdings noch nicht vor­
handen - neigt. Großbritannien hat 
sich bereit erklärt, seine Polaris-F lotte 
innerhalb der nächsten fün! bis zehn 
Jahre der NATO zu unterstellen. 

Abschreckung.macht der NATO 

Mit dem Bahama-Abkommen vom 2 1. 
Dezember wurde also der Grundstein 
für eine gemeinsame nukleare Ab­
schreckungsmacht der NATO gelegt, die 
in den letzten Jahren soviel diskutiert 
und von dem inzwischen in den Ruhe­
stand getretenen N ATO-Oberbefehls­
haber Norstad gefordert worden war. 
über die Fragen der Beteiligung der 
anderen NATO-Partner, darunter auch 
der Bundesrepublik, und der Finanzie­
rung dieser Atomstreitmacht müssen 
sich allerdings die Pakts!aa!en noch ar­
rangieren. 

"Seemacht tUr den Frieden" 

Am 22. Dezember des vergangenen Jah­
res prophezeiten die englischen Zeitun­
gen den Zusammenbruch der britischen 
F lugzeugindustrie, der nicht durch den 
Bau von U-Booten, Atom-Sprengköpfen 
und -Reaktoren wettgemacht werden 
könne. Seit dem 22. Dezember stiegen 
die Aktienkurse der Lockheed-Aircraft, 
der Hauptzulieferfirma für den Polaris­
Bau. Und am selben 22. meldete die US­
Luftwaffe den ersten erfolgreichen 
(nach fünf fehlgeschlagenen) Versuch 
mit einer Skybolt. Die Fernlenkwaffe 
hatte über 1500 Kilometer hinweg ihr 
Ziel erreicht. Zu spät. Ein Sprecher der 
Vereinigten Stabschefs aller drei ameri­
kanischen Teilstreitkräfte, des höchsten 
militärischen Gremiums der USA, gab 
am 27. Dezember 1962 bekannt: otDie 
Arbeiten an der Weiterentwicklung der 
Skybolt-Rakete werden eingestellt." 
Mindestens bis 1970 scheinen sich somit 
die Seemächte des Westens festgelegt 
zu haben: auf das Flottenfernlenkwaf­
ren-System der US-Marine: das Atom­
U-Boot und die Polaris; und die ameri­
kanische Devise: "Polaris, Seemacht für 
den Frieden." 

einer Reichweite von 12000 Kilometern 
und ständiger FeuerbereitschaIt mag 
auch dazu beigetragen haben, daß man 
den strategischen Bomber!lotten höch~ 
stens noch eine Ubergangslebensdauer 
von fünf Jahren zubilligt. Der amerika­
nische Präsident Kennedy und der bri­
tische Premierminister Macmillan tra­
fen sich am 21. Dezember 1962 in Nassau 
auf den Bahama-Inseln, um zu einer 
Einigung zu kommen. Sie kam zustande 
und brachte den Sieg des Polaris-Waf­
fensystems. Die USA erklärten sidl be­
reit, den Engländern die Polarisrakete 
als Ersatz für die Skybolt - gegen Be-

(Der vorstehende Artikel wurde mit Genehmigung des Verlages 
der "Wehrkunde" - Zeitschrift für alle Wehrfraeen - entnommen.) 
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Präsident a. D. Sautier 75 Jahre 

Bei bester Gesundheit und mit dem ihm eigenen Humor beging 
Präsident a. D. Hermahn J. Sautier, das langjährige geschäftsfüh­
rende Vorstandsmitglied des BLSV, seinen 75. Geburtstag. Seine 
Beliebtheit bei denen, die mit ihm zusammen arbeiten durften, 
ist auch durch die Trennung seit seiner Pensionierung nicht be­
ein trächtigt worden. Das bewiesen die ihm von allen Seiten dar­
gebrachten Aufmerksamkeiten und Glückwünsche. Als eine be­
sondere Ehrung empfand Präsident a. D. Sau tier das Telegramm, 
das ihm der Bundesminister des Innern schickte: 
"Zur Vollendung Ihres 75. Lebensjahres spreche ich Ihnen meine 
aufrichtigen Glückwünsche aus. Sie haben sich durch Ihre lang­
jährige Tätigkeit im Luftschutz große Verdienste um die Sicher­
heit und den Schutz der Zivilbevölkerung erworben und dürfen 
an Ihrem heutigen Ehrentage dankbar auf Ihr Lebenswerk zu­
rückblicken. Meine besten Wünsche geIten Ihrem ferneren Wohl­
ergehen." 

gez.: R ermann Röcher!, 
Bundesminister des Innern 

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

Kurz berichtet 

Geigerzähler In der Brusttasche 

Ein Strahlenwarngerät, das 98 Gramm 
wiegt, wie ein Kugelsdueiber in der 
Brusttasche zu tragen 1st und unter Ein­
wirkung von Gammastrahlung optisch und 
akustisch wahrnehmbare Signale gibt, 
wurde von der amerikanismen Atomener­
gie-Kommission entwid<elt. Eine kleine 
Neonlampe an der Spitze des Warngeräts 
blitzt unter Strahleneinwirkung auf, 
gleichzeitig wird ein Zirpton hörbar. Als 
Strahlendetektor dient ein winziger Gei­
gerzähler. Die für den Betrieb des Geräts 
erforderlidle Spannung von 500 Volt wird 
durch einen transistorierten Multivibrator, 
einen Transformator und einen Halblei­
ter-Dioden-SpannungsvervielIacher er­
zeugt. Als Stromquelle dient eine 4 V­
Quecksilbcrbatteric, die das Gerät einen 
Monat lang betriebsfähig hält. 

Fortchung Im nahen Weltraum 

Zur Erforschung der hohen Atmosphäre, 
Stratosphäre und Ionosphäre bewilligte 
das Bundesministerium für wissenschaft­
liche Forschung im Rechnungsjalir 1962 
insgesamt 1666 507 DM. Mit diesen Mitteln 
konnten u. a. die Untersuchungen in der 
oberen Atmosphäre, über die eInige 
deutsche Arbeitsgruppen, z. B. im Max­
Planck-In!titut für Physik und Astrophy­
sik in München und im Max-Planck-Insti­
tut für Aeronomie in LindaufHarz, schon 
früh dur ch Satell itenbeobachtungen grund­
legende Kenntnisse g!'!wonnen hatten, fort­
gesetzt werden. - nie Erforschung der 
hohen Stratosphäre ist von Bedeutung im 
Zusammenhang mit meteorologischen Fra­
gen, aber auch im Hinblidc auf die Aus­
wirkungen von Kernwaftenversuchen in 
der Atmosphäre. 

~~ 
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ABC-Schulzkleidung 
ABC-Tronsporlsäckon 

ABC-Planen 

DÖRKEN & CO GmbH ~ 
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Luftschutzsachbearbeiter 
mit Kenntnissen Im zivilen Bevöl­
ke rungss chutz sowie mit Erfahrun­
g en auf d em Geb iet des Kfz-We­
.ens, Ve rgütung nach BAT Va, n~ch 
Eina rbeitung BAT I V~. sofort ge­
sucht. 

AusfOhrll che Bewerbung en mit Ang~be 
des frUhestmög lichen An tri ttsbeginns an 
LSHD- Aufstellunlillutab bel Regierung von 
Schwaben, ., Aug.burg, Fronhot 10. 

Auf voller Leistung 

Der Leistungsbetrieb des Versuchsatom­
kraftwerks Kahl GmbH wurde am 17. 6. 
1961 mit Teillast aufgenommen. Seit dem 
5. 1. 1962 arbeitet das Werk mit voller Lei­
stung. Im vergangenen Jahr wurden 
100321 000 KWh erzeugt. Die Ausnutzung 
des Kraftwerks betrug 71,5 vH, obwohl es 
zwischen dem 23. Juni und dem 25. August 
acht Wochen lang stillge legt wurde. In 
dieser Zeit konnten umfangreiche über­
prüfungen und Verbesserungen vorgenom­
men werden. Im September und Oktober 
betrug die Ausnutzung des Kraftwerks 90 
bzw. 98 vH det theoretisch möglimen. 

get'- ~ ~,. 
lLe"ttflrt 5TDLLEnWERH kS'~~~ 

'1JrO-" ,.fler KOLN-DElLBROCK . POSTFACH 51. rU.l" 'Leg J\l "'" TELEFON , &81842 J,I. .. 
TELE X , 088 7 34 3 3 

KABEL: HASTOSAN KOLN 
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Fritz Wagner, Waldbröl 

die Re ..... ung 
an rtel'!cc 

Unter dieser Uberschrift erscheinen in zwang 
ser Folge Ausführungen zu den Rettungsaufgab 
des Selbstschutzes. Damit soll Helfern und F~ 
re rn im Selbstschutz, aber auch den Ausbild4 
des BLSV ihre Aufgabe durch die Vermittlung v 
Fachkenntnissen weitgehend erleichtert werdt 



Uber die Syslemallk 
der Schadensslellen 
Der Rettungshel!er im Selbstschutz er­
wirbt in Ausbildung und übung die für 
seine Aufgaben erforderliche Sicherheit 
im Umgang mit Rettungsgeräten, er er­
lernt die Anwendung der Ersten Hilfe 
und die Einzelhantierungen der Ret­
tungstechnik. 
Diese Fertigkeiten allein reichen jedoch 
nicht aus, dem Retter in gefährlichen 
Katastrophensituationen, bei der Arbeit 
in zerstörten Gebieten, betrümmerten 
Straßen und in verschütteten Räumen 
die notwendige Sicherheit für sein eige­
nes Leben zu geben. 
Er muß die Gefahren, die ihm selbst 
und den zu rettenden Personen in zer­
s törten Objekten und deren Umgebung 
drohen, erkennen und beurteilen kön­
nen. 
Rettungsarbei ten stehen immer un ter 
Zeitdruck: - je schneller geholfen wer­
den kann, desto größer ist die Aussicht 
auf Erfolg. 
Die Beurteilung der Schadensumstände, 
das Ermitteln der Verschüttungsstellen, 
das Erkunden von Zugangsmöglichkei­
ten zu Versmütteten erfordern beson­
ders von den Führern der Rettungsstaf­
feln und Rettungstrupps das Vermögen 
und die Fähigkeit, Schadensstellen in 
ihrem Charakter und ihrer Eigenart ge­
nau zu erkennen. 
Der Laie sieht in einem zerstörten Ge­
bäude nur einen Trümmer- oder Schutt­
haufen schlechthin. 
Der Retter jedoch lernt und weiß, daß 
jede Schadensstelle ganz bestimmte An­
satzstellen für die Rettung, bestimmte 
Gefahrenpunkte - aber auch Sicher­
heits- und Schutzmöglichkeiten bietet. 

Schon Im lel.len Krieg 
Bei den umfangreichen Bergungsarbei­
ten während des vergangenen Krieges 
ist durch konsequente Beobachtung 
aller Erscheinungen bei den Zerstörun­
gen und deren temnische und wissen­
schaftliche Ermittlung und Auswertung 
die "Systematik der Schadensstellen" als 
Grundlage zur Beurteilung aller Scha­
denslagen und der möglichen Rettungs­
maßnahmen erarbeitet worden. Herr 
Dr. Ing. Maack, Hamburg, hat während 
des Krieges mit seinen Arbeiten über 
die Systematik der Schadensstellen den 
Bergungs- und Rettungskräften die 
wertvollsten Unterlagen für ihre Auf­
gaben gegeben, ihnen zweckmäßige Ein­
satztormen und Erkundungsmöglichkei­
ten aufgezeigt. 
Das "System" ist darin zu sehen, 
daß immer wiederkehrende, gleichartige 
Schadensbilder an zerstörten Gebäuden 
festzustellen sind, die "Schadensele­
mente". 
Dr. Maack hat zwölf Schadenselemente 
als die typischen und häufigsten beson­
ders herausgestellt: 
Die Rutschfläche 
Die Schichtung 

Druck.- und Sprengzerstörungen an Gebäu-
~ den und im Zerstörungsgebiet werden nach 

Umfang und Stärke in drei Schadensklassen 
unterteilt : I = schwerste, nicht wieder auszu­
bessernde Schäden, 11 = schwere bis mittlere 
Schäden, 111 = mittlere bis leichte Schäden. 

Die R u t s c h f I ä c h e. Der hai b e 
Rau m. Holzbalkendecken oder Betondecken, 
frei liegend oder noch teilweise festhängend, 
bilden den halben Raum. Dieser ist ein guter 
Ansatzpunkt für den Zugang, auch ein Schutz­
punkt für Verschüttete. Auflager nicht schwä­
chen! Zugang von der Seite oder von oben. 

SYM80l.c 

/ ~ 
Di e S chi c h tun g. Mehrere Rutschflächen 
übereinander, je steiler, desto weniger Fül­
lung enthalten sie. Keine festsitzenden Trüm­
merteile entfernen, sondern unterklotzen und 
aussteifen, dann vorsichtig Füllung entfernen. 
Zugang von der Seite, Auflager sperriger 
Trümmer nicht beseitigen, eher versteifen. ..... 

1~ 



Der aus g ego s sen e Rau m. Mit Trüm­
mern mehr oder weniger ausge füllte Räume 
in Keller. und Erdgeschossen. Freilegen ist 
oft durch Einschnitt (s. Bildmitle) und Vor­
treiben von Stollen, auch aus Nachbarräumen, 
möglich. Abräumen von oben ist zeitraubend. 

Der ein g e s chi ä m m t e Rau m. Ver­
sperrte, ausgegossene oder mit Schichtung 
ousgepreßte Räume, die mit Wasser aus zer· 
störten leitungen, Heizungssystemen oder 
löschwasser ganz oder teilweise vollaufen, 
dabei durch Trümmerschutt verschlammen. 

16 

Der halbe Raum 
Der ausgegossene Raum 
Der eingeschlämmte Raum 
Der mit Schichtung ausgepreßte Raum 
Der angeschlagene Raum 
Der nur versperrte Raum 
Das Schwalbennest 
Die Randtrümmer A 
Die Randtrümmer B 
Der Schutt- oder TrÜJnmerkegel bzw. 
der Schutt- oder Trümmerhang. 
Jedes Element entsteht zwangsläufig 
bei Zerstörung der Bauelemente, ihrer 
Konstruktion, ihres Materials und da­
mit ihrer ursprünglichen Statik. 
Wenn nun von einem "SystemU gespro­
chen wird, so Ist zu bedenken, daß -
durch die Verschiedenheit und Mannig­
faltigkeit der Bauformen bedingt - da­
mit jedoch nur ein Grundschema gege­
ben werden kann. In dieses sind die 
festgestell ten einzelnen Schäden einzu­
ordnen. 
Jede Schadensstelle zeigt durchweg eine 
Mischung der verschiedenen Schadens­
elemente, einzelne Elemente treten sel­
ten auf. 

Die Baukonltruktlon Ist entscheidend 
Von gewissem Einfluß auf Form und 
Häufigkeit der Schadenselemente sind 
naturgemäß auch die verwendeten Bau­
stoffe. Unterschiede entstehen aber 
3um durch die verschiedenen Zerstö­
rungsursachen - reine Sprengzerstö­
rungen weisen andere Formen auf als 
Minenbomben oder Kernwaffen; teil­
weise oder ganz durch Brand zerstörte 
Gebäude zeigen andere Merkmale als 
die durch Explosivwirkung beschädig­
ten Bauten. Holzbauteile können durch 
Explosionswirkung in ihren Verbindun­
gen und in der Widerstandsfähigkeit 

'\ 
\ 

\ 

r~ 
DermitSchichtungausgepreßte 
Rau m. Uberwiegend in Kellern und Erd­
geschoß vorzufinden. Decken und flächige 
Bauteile, sowie Rauminhalt pressen den Raum 
aus. Durchbrüche nur senbecht zur Schich­
tung ansetzen, sonst Abröumen vor. oben. 



wesentlich stärker beeinträchtigt wer­
den a ls durch Druckwirkung. Stahlbau­
teile und die verschiedenen Mauer­
werksmaterialien sind bei Hitzeeinwir­
kung ganz erheblichen Veränderungen 
unterworfen. 
Die Schadenselemente mit ihren typi­
schen Merkmalen treten naturgemäß 
auch bei Katastrophen in Friedenszei­
ten auf. Erdbeben, Wirbelstürme, Ein-

Die Ra" d t r ü m m e r "A". Trümmer am 
Fuß teil zerstörter Gebäude oder am Rand 
der Trümmerkegel sorgfältig vor der Be­
seitigung durchsuchen. Sie können heraus· 
geschleuderte Personen verschüttet haben. 

sturzunglücke, Hochwasser oder Brände 
entwickeln die gleichen vernichtenden 
Kräfte wie die Zerstörungswaffen des 
Krieges. 
Der erkundende Führer einer Rettungs­
mannschaft muß neben der Feststellung 
der einzelnen Schadenselemente und ih­

Der angeschlagene Raum. Am 
häufigsten durch Druckwirkung verursacht, 
besonders in Fachwerk. und Stahlbeton· 
gerippebauten. Räume sind oft nach ein· 
fachen Sicherungen (s. im Bild rechts) betret­
bar. Auf gelockerte Verbindungen achten! 

Der ver s per r t e Rau m. An sich er­
haltene Räume in Kellern und Geschossen, 
die durch umgebende Trümmermassen ver­
sperrt sind. Sofern nicht Wasser· oder Gas­
leitungen zerstört sind, kann zunächst durch 
luftzufuhr Erleichterung für Eingeschlossene 
gebracht werden. Freilegung durch Räumen. 

rer Beurteilung auf Zu,.gangs- und Ret­
tungsmöglichkeiten auch zusätzlich auf- 1..:. 

tretende Nebenerscheinungen für sein 

Das S'c h wal ben n e s t. Angeschlagene 
Räume in großen Höhen, die wegen der 
schweren Zugänglichkeit größeren Aufwand 
an Siche rung und Bergungsarbeit erfordern. 
Vom Selbstschutz nur begrenzt bearbeilbar. 
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Verhalten berücksichtigen. Es könnte 
sonst leicht geschehen, daß vorgehende 
Helfer durch nichtbeachtete Umstände 
am Schadensobjekt in Lebensgefahr ge­
raten und die Rettung verzögert oder 
gar unmöglich wird. 
Bei der Erkundung zur Rettungsarbeit 
ist unbedingt zu unterscheiden nach Ge­
fahren, die direkt aus dem Charakter 
der Sclladenselemente herrühren, und 
solchen, die sekundärer Natur sind, wie 
Mauerrisse, gelockerte Verbindungen, 
Brandgefahr, ausströmendes Wasser 
oder Leuchtgas, stromführende Elektro­
anlagen, starke Belastung einzelner 
Trummerteile. 
Die nebenstehenden Bilder zeigen die 
nach der "Systematik" am häufigsten 
au [tretenden Schadensei mente. 
Für jedes Element benützt man zur 
Kennzeichnung der Grundform, als Ge­
dankenstütze und zur Anwendung bei 
der Skizzierung von Schadensstellen die 
eingezeichneten Symbole. 
Die arbeitstechnischen Hantierungen 
werden sich ebenso wie das Vorgehen 
an Schadensstellen immer nach der 
Schadenssituation richten müssen. Sie 
lassen sich in kein starres Schema pres­
sen. 
Die überlegungen der Führungskräfte 
und das richtige Verhalten der Retter 
können der Lage aber nur gerecht wer­
den, wenn die Kenntnis der Schadens­
elemente den Hellern zur Selbstver­
ständlichkeit geworden ist. Neben tech­
nischer Routine müssen Rettungshelfer 
die Fähigkeit zur schnellen, aber doch 
Sicherheit bietenden Erkennung der 
Gefahren entwickeln - sie müssen 
"eine Nase für die Dinge haben" - ; 
nur dann kann ihre Arbeit rationell, 
sicher und erfolgreich ablau.ten. 



NeueBücher 
Gescbldtte des Atoms 

von Prof. Dr. Siegfried Wiechowski, 192 Seiten, 45 Fotos 
und Zeichnungen, Register und Literaturhinweise. For­
mat 11,8 x 18,8 cm, laminierter Einband, DM 5,80. Verlag 
C. Bertelsmann. Gütersloh. 
Wer sich ein eigenes Urteil über das Atomzeitalter, in 
dem wir leben, bilden will, wird sidl. auch für die Ge­
schichte des Atoms interessieren. Sie wird in diesem 
Buch dem Leser in chronologischer Darstellung offeriert. 
Sie beginnt mit den Vorläufern der griechischen Atomi­
sten und deren rein spekulativer Naturbetrachtung und 
führt bis zur Anwendung der Atomenergie in der heuti­
gen Zeit. Der Verfasser, der als einer der Pioniere des 
österreichischen Chemieunterrichtes in den Schulen gilt, 
widmet in diesem Buch der exakten Atomlehre als Grund­
lage der Chemie im 19. Jahrhundert einen breiten Raum, 
doch liegt das Schwergewicht seiner Ausführungen bei 
der Atomlehre des 20. Jahrhunderts. Elektronentheorie, 
Röntgenstrahlen. Nebelkammer. Zerfallstheorie, Halb­
wertszeit, Atomzertrümmerung. Zählrohr von Geiger­
Müller, Uranbatterie, Atombombe, Wasserstoffbombe, 
Reaktoren zur friedlidlen Verwendung der Kernenergie. 
alle diese Begriffe werden neben vielen anderen ausführ­
lich dargestellt und finden gut ve rständlidle Erklärungen. 

Radioaktive I sotope in Futter- und Nahrungsm itteln 

von Dr. Friedrich Ludwieg, Band VIII der Thiemig­
Taschenbücher, 144 Seiten, DM 9,80. Verlag Karl Thiemig 
KG. München. 
Das Vorhandensein von radioaktiven Substanzen in Fut­
ter- und Nahrungsmitteln hat wie so viele Begleiter­
scheinungen des Atomzeitalters nicht zuletzt deshalb bei 
den meisten Menschen große Unruhe hervorgerufen, weil 
ihnen die Kenntnisse auf dem Gebiet der Kernphysik 
fehlen, die das Dunkel ihrer Vorstellungswelt aufhellen 
könnten. Auch das Lesen o. g. Werkes setzt Kenntnisse in 
der Kernphysik und der analytischen Chemie voraus. 
Empfehlenswerte Einführungen werden im Literaturver­
zeichnis angegeben. Nach den Kernwaffenversuchen und 
auch seit der friedlichen Anwendung der Kernenergie 
konnten eine Anzahl radioaktiver Atomarten in Lebens­
mitteln und auch in menschlichen Körpern nachgewiesen 
werden. Diese Tatsache riet für diejenigen. die sich mit 
der überprüfung von Nahrungs- und Futtermitteln be­
fassen, ein ganz neues Forschungsgebiet auf den Plan: 
die Bestimmung und Bewertung vorhandener radioakti­
ver Substanzen. Radioisotope vermögen mit den für die 
pflanzliche Zelle lebensnotwendigen Nährsalzen aus dem 
Boden oder Wasser in die Biosphäre einzudringen. Neben 
der überwachung der Futter- und Nahrungsmittel wird 
aber auch die der Luft und des Wassers notwendig. Die 
o. g. Schrift betaßt sich mit den Quellen der Radioaktivi­
tät, gibt einen überblick über die radioaktiven Isotope 
in der Biosphäre, erläutert die Strahlung der Radio­
nuklide und bringt Tabellen der wichtigsten natürlichen 
und künstlichen Rad ionuklide. Im Vordergrund stehen 
die verschiedenen r adiochernischen Bestimmungsmetho­
den, z. B. die Verasdlung von Futter- und Nahrungsmit­
teln, die Bestimmung von Strontium 89, Strontium 90, 
Jod 131 oder Cäsium 137. Der Band zeigt ebenfalls aut, 
welche maximalen Konzentrationen von Radionukliden 
in Trinkwasser oder Lebensmitteln noch zulässig 
sind. 

Deutsdier Industri e- und Handelstag (DIHT), 
Tät igkeltsbericht 1962 

Gesamtherstellung: Wilhelm Kluge, Budl- und Qffset­
druckerei, Berlin 65, 262 Seiten. 
An läßlich seiner Vollversammlung im Februar 1963 
brachte der DIHT den Tätigkeitsbericht 1962 heraus. Er 
enthält auch diesmal einen Abschnitt über die Verteidi­
gungswirtschaft. Der DIHT ha t bereits seit längerem 
seine Aufmerksamkeit auch auf verteidigungswirtschaft­
liche Fragen gerichtet und für das Studium dieser Fragen 
einen besonderen Arbeitskreis gebildet. Im Tätigkeits­
bericht wird betont, daß durch die vorgelegten Gesetz­
entwürfe zur Notstandsgesetzgebung ein wesentlicher 
Teil der Forderungen. die vom Vorsitzenden des Arbeits­
ausschusses des DIHT für verteidigungswirtschaftliche 
Fragen im Jahre 1961 aufgestellt wurden, erfüllt worden 
ist. Anregungen des DIHT für die personelle Struktur 
des Werkselbstschu tzes wurden von den zuständigen 
Bundesministerien verständnisvoll aufgenommen. Aus 
dem Arbeitskreis für verteidigungswirtschaftliche Fra­
gen heraus wurde noch ein besonderer Ausschuß gebil­
det, der sich mit Fragen der Bevorratung befaßt. 
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Schrittmacher 
für den zivilen Bevölkerungsschutz 
Goldene Ehrennadel des BLSV für Eßlingens Oberbürgermeister 

Der Vorstand des Bundeslultschutzverbandes hielt am 29. 
März im Sitzungssaal des Alten Rathauses in Eßlingen eine 
Arbeitstagung ab. 
Vor Beginn der Sitzung begrüßte Oberbürgermeister Dr. Ra­
ser den Vorstand und erläuterte in einem Kurzreferat den 
Stand der LuftsdlUtzmaßnahmen, die die Stadt Eßlingen bis­
her getroffen hat. Die Stadt verfüge über 17 Hangstollen, 
die in der Wirkung Bunkern gleichzusetzen seien. Zehn da­
von könnten wiederhergestell t werden, jedoch hätten die bis­
herigen Verhandlungen mit Land und Bund noch zu keinem 
Ergebnis geführt. Die Stadt habe mit eigenen Mitteln einen 
auf einem privaten Grundstück befindlichen Stollen geöffnet 
und Maßnahmen zu seiner Verwendung eingeleitet. Weiter 
beabsichtige sie, einen Tiefbunker - keine Tiefgarage - un­
ter einem geplanten Saalbau anzulegen. 
Insgesamt habe die Stadt bisher im Neuen Rathaus eine fer­
tige Befehlsstelle eingebautj in Obereßlingen befinden sich 
Teilabschnittsbefehlsstellen im Bau. Ferner seien drei Be­
fehlsstellen auf dem linken Neckarufer im Etat vorgesehen. 
Was den Behördenselbstschutz angehe, so sei dieser mit Aus­
nahme des Schulwesens durchorganisiert. 
Dr. Roser betonte, daß die Stadt sich bisher auf den BLSV 
gestützt habe und auch beabsichtige, sich künftig mit ihm in 
allen luftschutztaktischen Maßnahmen abzustimmen. 
In seiner Erwiderung dankte Präsident Dr. Latz dem Ober­
bürgermeister der Stadt Eßlingen für seine herzlichen Begrü­
ßungsworte. Sie seien ein Bekenntnis zur Arbeit zum Schutze 
der Zivilbevölkerung gewesen. Seit 14 Jahren habe er mit 
ihm zusammengearbeitet, und er wisse es zu schätzen, daß 
Dr. Raser sich tatkrärtig dafür einsetze, Menschen und Kul-

-Unten: Im Sitzungssaal des Alten Rathauses in Eßlingen begrüßte 
vor Beginn der Vorstandssitzung des BlSV Oberbürgermeister Dr. 
Raser die Anwesenden und gab einen Uberblick über die bisher in 
Eßlingen getroffenen luftschunma8nahmen. V. I. n. r.: Regierungs· 
direktor GöUner, Oberbürgermeister Dr. Roser, Prösident Dr. E. W. 
latz, Ministerialdirigent a . D. von Perband .. Rechts : Vor Eintritt in 
die interne Tagesordnung nahm Präsident Dr. E. W. lotz die Gelegen. 
heit wahr, Oberbürgermeister Dr. Roser für seine vorbildlichen Ver. 
dienst. um den zivilen Bevölke rungsschufz der Stadt Eßl ingen mit der 
Goldenen Ehrennadel des Bundesluftsdlutnerbandes auszuzeichnen. 

turgüter zu schützen. Eine echte Synthese von alter Tradition 
und Mut zum Fortschritt soi in der Stadt Eßlingen festzu­
stellen, wofür ihm besonderer Dank gebühre. Deshalb ge­
reiche es ihm zur Ehre, Oberbürgermeister Dr. Roser die Gol­
dene Ehrennadel des BLSV verleihen zu dürfen. 
Zum Schluß betonte der Präsident, Luftschutz sei keine Auf­
rüstung, sondern Staatsnotwendigkeit, Rettungsaktion und 
daher sittliche und soziale Pflicht. Wie in unseren Schulen 
Verkehrsunterricht erteilt werde, so müsse in den Oberklas­
sen aller Schulen auch das selbstschutzmäßige Verbalten ge­
lehrt werden. 

Guter Gesamteindruck 

Der Gesamteindruck, den man anläßlich der Vorstandssitzung 
in Eßlingen gewann, war sehr befriedigend. Der Ortsstelle 
Eßlingen des BLSV war von der Stadtverwaltung das Schau­
fenster eines Verwaltungsgebäudes zur Verfügung gestellt 
worden, in dem vier neue Modelle gezeigt wurden, wie man 
einen Schutzraum nach träglich in ein bestehendes Gebäude 
einbauen kann und wie man ihn ausstatten und einrichten 
sollte. Die kleine Schau fand bei den Passanten viel Inter­
esse. 
Dank der selbstschutzfreudigen Einstellung des Oberbürger­
meisters und seines Referenten für Fragen des zivilen Be­
völkerungsschutzes, Oberst a. D. Eugen Schnell, sowie der 
Tätigkeit des rührigen BLSV-Ortsstellenleiters Müller und 
seiner Mitarbeiter und Helfer ist in dieser Stadt eine gute 
Vorbereitung auf die kommenden Aufgaben im Selbstschutz 
geleistet worden. 



Die lästige 

Mit lJberschaligeschwindigkeit 
durch das Luftmeer 

W umm! Ein ohrenbetäubender, dumpfer Knall, und dann 
- ein bißchen abgeschwächt - oft noch ein zweiter. Fenster 
klirren, Türen rütteln im Schloß. In der Ferne hört man das 
Geräusch eines schnell sich entfernenden Flugzeugs. Die "Be­
troffenen" beruhigen sich bald mit der Feststellung, daß wie­
der einmal ein Düsenflugzeug die Schallmauer durchbrachen 
habe. Geht die Verärgerung tiefer, so rafft sich der Bürger 
vielleicht auch zu einer Beschwerde über die Lärmbelästigung 
bei der Polizei oder beim Kontrollturm des nahe gelegenen 
Flugplatzes auf. 

Der sogenannte Lännteppich, den Flugzeuge bei überschall­
geschwindigkeit hinter sich herziehen, ist für die Luftfahrt­
technik ein noch ungelöstes Problem. Obgleich sich die Kon­
strukteure alle Mühe geben, Mittel und Wege zu finden, um 
den innerhalb einer bestimmten Zone am Boden entstehen­
den Lärm zumindest zu dämpfen, war ihnen bisher praktisch 
kein Erfolg beschieden. Nur durch Disziplin seitens der Pilo­
ten, vor allem durch Einhalten der Mindesthöhe, kann vor­
erst die Angelegenheit für Unbeteiligte im überflogenen Ge­
biet erträglicher gestaltet werden. 

Luft wIrd zur Masse 

Der Begriff "Knall" besagt, daß wir Ursache und Wirkung 
bei den Gesetzen der Akustik finden müssen. Die Luft, die 
wir in ruhigem Zustande kaum empfinden, wird unter gewis­
sen Umständen plötzlich zu einer schon gefühlsmäßig meß­
baren Stärke. Sie kann einen Druck oder einen Sog ausüben, 
sie kann auch einen Widerstand darstellen. Jeder schnell be­
wegte Gegenstand erzeugt ein Geräusch. Eine schlanke Gerte 
pfeift, denn sie "schneidet" die Luft durch. Auch ein scharfer 
Wind wird "pfeifen", der Sturm "heult" schon, der Orkan 
steigert sich zum "Gebrüll". Ein Knall wird immer dann er-

zeugt, wenn die Veränderung der Luftdruckverhältnisse unge­
stüm und jäh erfolgt, wie z. B. bei einem platzenden Luftbal­
lon. 
Noch immer haben wir bei den zitierten Beispielen Geschwin­
digkeiten, die unter der Schallgeschwindigkeit bleiben. Bei 
Windstille und 4 Grad Wärme legt eine Schallwelle 333 Meter 
in der Sekunde zurück. Hat die Schallwelle eine engbegrenzte 
Quelle, beispielsweise eine Detonation, so läßt sich ihre Aus­
breitung am besten mit den kreisförmigen Wellen verglei­
chen, die ein ins Wasser geworfener Stein verursacht. Wir 
können folglich - kennen wir Windrichtung und Stärke so­
wie Temperatur - gen aue Aussagen über den Weg der 
Schallwellen machen. 

Dieser scharfe Knall, den Flugzeuge erzeugen, wenn sie die 
Schallgeschwindigkeit überschreiten, ist an sich nichts Unbe­
kanntes, Bei Geschossen kennen wir neben dem Mündungs­
knall (explosionsartige Verbreiterung der unter hohem Druck 
stehenden Pulvergase beim Verlassen des Rohres) und dem 
Aufschlagknall (Detonation der Sprengladung des Geschosses) 
den GeschoßknalL Er entsteht, wenn ein Geschoß mit einer 
Anfangsgeschwindigkeit unter 333 mlsec seine Flugbahn an­
tritt, vor Erreichung des Scheitelpunktes überschnllgeschwin­
digkeit erlangt. 

Hart wIe eIne Mauer 

Das ..Geschoß drang bis dahin - gleich einem Schiff im Was­
ser - durch die Luftmassen, die sich mehr oder weniger sanft 
hinter ihm wieder schlossen. Je schneller das Geschoß nun 
vordringt, desto mehr werden die Luftmassen (Luftmoleküle) 
vor ihm gestaut und wirken schließlich bei Schallgeschwindig­
keit wie eine "Mauer", Stößt das Geschoß durch diese 
"Mauer" auch noch hindurch, so entsteht für uns ein Knall. 
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Flughäfen sollen in Gro Bstadtnähe liegen. Unser Bild: 
Internationaler Flughafen Miomi. Die Flugzeuge müssen 
sich aber mit hoher Geschwindigkeit beim Start vom 
Boden abheben und landen entsprechend. Für die Stadt­
teile in Flughafennähe lößt sich die lärmbelästigung -
Irot:r. der vorgeschriebenen Flugschneisen - nicht vermeiden. 

Ganz einwandfrei ist die Ursache noch nicht geklärt: Ist es 
das Durchschlagen der "Mauer" oder das Zusammensdllagen 
der weggedrängten Luft hinter dem Geschoß, das hinter sich 
einen luftleeren Raum reißt? 
Für den, der sich über 'das lautstarke "Durchbrechen der 
Schallmauer" geärgert hat, wird es auch gleichgültig sein, ob 
der Knall vor oder hinter dem Flugkörper entstanden ist. 
Fest steht, daß hoch oben am Himmel ein Knall oder besser: 
die fortlaufende Erzeugung eines Tones hoher Frequenz längs 
der Flugbahn entstanden ist. Die kugelfönnige Ausbreitung 
der Schallwellen in der Luft erklärt am einfachsten die bei­
gegebene Zeichnung. Aus ihr wird auch ersichtlich, daß man 
den Verursacher des Schrecks nicht an der Stelle suchen darf, 
wo der Knall herkommt Genauso verständlich wird es, daß 
der Mensch das Herannahen eines überSchallflugzeuges nicht 
hören kann, weil es ja schneller ist als die von ihm erzeugten 
Geräusche. 
Der häufig beobachtete Doppelknall spräche für die Theorie. 
daß je ein Knall vor und hinter dem Flugzeug entsteht. Ein 
Mensch, der seitlich der Flugbahn in geeigneter Entfernung 
steht, könnte deutlich beide Schallquellen als Doppelknall 
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Bei Flügen mit Uberschollgeschwindigkeit bildet sich fort ­
laufend löngs der Flugbahn ein Ton von hoher Frequenz, 
der in der Zeichnung links oben entsprechend seimi r Ent­
stehung in Flugsekunden zerlegt wurde. Wenn ein Flug­
zeug bei doppelter Schallgeschwindigkeit in sechs Sekunden 
6 X 666 m "" 3996 m zurückgelegt hat, so hat sich die in 
Punkt 0 erzeugte Schallwelle erst um 6 X 333 m = 1998 m 
ausgebreitet, die nach 3 Sekunden Flugzeit entstandene um 
999 m und die nach 5 Sekunden nur um 333 m. Der Außen­
rand aller Schallwellen bildet einen Kegel, an dessen 
Wand der peitschenartige Knall hörbar ist. Die im Kegel 
sich ausbreitenden Schallwellen vermischen sich zu einem 
Grollen (Zeichnung links), das an- und wieder abschwillt. 



untersdleiden. Unter der Flugbahn stehend, müßten sich bei­
de vereinigen bzw. ineinander übergehen. Eine andere Lö­
sung dieses Phänomens wäre vielleicht folgende überlegung: 
Gleich einem Schiff schiebt das Flugzeug eine "Bugwelle" an 
verdichteter Luftströmung vor sich her. Steigert sich die Ge­
schwindigkeit, so entsteht zusätzlich eine neue, zweite Bug­
welle, die nun aber tast senkrech t zur Flugbahn steht. Beim 
Erreichen der Schallgeschwindigkeit holt das Flugzeug die 
erste Bugwelle ein, beide Luftströmungen schlagen aufein­
ander: einmaliger Knall Nr. 2 neben dem nun fortlaufend sich 
bildenden "Geschoßknall". 

Schall wirkt als Druck 

Die Breite des Lärmteppichs ist ebenso wie die Lautstärke 
unterschiedlich und hängt von Flughöhe, Form, Gewicht und 
~schwindigkeit des Flugzeugs, von Temperatur, Windströ­
mungen und Feuchtigkeit in der Luft sowie von der Art des 
überflogenen Terrains ab. Einige dieser Faktoren ändern sich 
von Tag zu Tag, ja von Stunde zu Stunde. So ist es durchaus 
möglich, daß beispielsweise über einem ausgedehnten Gebiet 
ein Flugzeug an der einen Stelle den typischen Druckwellen­
knall erzeugt, an einer anderen nur schwach und an einer 
dritten überhaupt nicht zu hören ist. Unter gewissen atmo­
sphärischen Bedingungen können sich die Druckwellen über 
viele Kilometer zu beiden Seiten der Flugstrecke ausbreiten. 
Diese Tatsachen zeigen, welche Schwierigkeiten sich heute für 
die Ausbildung der Piloten für Strahlflugzeuge und bei der 
Durchführung militärischer übungen ergeben, wenn die All­
gemeinheit von der damit verbundenen Lännentwicklung un­
behelligt bleiben soll. 
In den Vereinigten Staaten wurden zahlreiche Druck- und 
Phon-Messungen in Zusammenhang mit den von überschall­
flugzeugen erzeugten Geräusdlen vorgenommen. Dabei zeigte 
sich, daß eine B-58 bei 12 150 m Flughöhe Druckwellen er­
zeugt, die sich am Boden wie fernes Donnergrollen anhören, 
bei 9150 m Flughöhe als Kna ll ähnlich dem Donnerschlag bei 
einem sehr nahen Gewitter wahrgenommen werden. 
Unter normalen Bedingungen wird ein Druckwert von 24,4 
kglqm nicht überschritten - das entspricht ungefähr dem 
Zehn fachen des Drucks, der mit dem Donner bei Gewitter 
verbunden ist. Den höchsten Wert im Zusammenhang mit 
diesen Schalldruck:-Untersuchungen in den USA hat man auf 
einem Berggipfel gemessen; das Flugzeug raste nur 100 m 
über dem Meßgerät vorüber. Der registrierte Druck lag bei 
161 kglqm. Aus verschiedenen Tests, die die US-Lultstreit­
kräfte durchgeführt haben, weiß man, daß ungefähr 300 kg/ 
qm Druck und mehr erforderlich ist, um. Schäden an Gebäu­
den hervorzurufen. Unter Umständen können jedoch Fenster­
scheiben zu Bruch gehen oder leichte Gegenstände auf einem 
Rega l ins Vibrieren geraten, zu Boden fallen und dadurch be­
schädigt werden. Für die Regelung von Schäden dieser Art 
am Eigentum des Bürgers wurden besondere Stellen einge­
richtet. 

Der Ärger bleibt 

Um jedoch die Lärmbelästigung der Bevölkerung soweit wie 
nur möglich auszuschalten, wurden Mindestflughöhen über 
10000 m festgesetzt, die Uberschallflugzeuge nicht unter­
schreiten dürfen. Städte dürfen sogar nicht einmal unter 
einer gewissen Grenze überflogen werden, die im Bereich der 
wenige Hundert-Meter-Grenze liegt. Für Düsenpassagierflug­
zeuge ergibt sich in der Bundesrepublik der kaum zu lösende 
Zustand, daß sie zum. Starten und Landen zwangsläufig be­
wohnte Gebiete mit Uberschallgeschwindigkeit überfliegen 
müssen, selbst wenn ihnen schon Flugschneisen vorgeschrie­
ben sind. Den Düsenjägern der Streitkräfte sind Tiefflug­
übungsgebiete zugestanden; es sollen möglichst wenig besie­
delte Gebiete sein. Aber für den Raum, den Düsenjäger auf 
Grund ihrer Geschwindigkeit benötigen, wird sich innerhalb 
der Bundesrepublik kein Landstrich finden, der so dünn be­
siedelt ist, daß die wenigen Bewohner diese Lärmbelästigung 
in Kauf nehmen müssen. Wolle man außer den Städten noch 
Kurorte, Krankenanstalten, Alters- und Kinderheime mit 
einer Schutzzone versehen, so bliebe jede Suche nach einem 
"zumutbaren" Gebiet im voraus sinnlos. Zu der Lännbelästi­
gung in der Umgebung von Flughäfen und Fliegerhorsten 
kommt eben hinzu, daß die umliegenden Bürger noch zusätz­
lich ihren Tribut an den Fortschritt zahlen müssen durch 
endlose Beschwerden und Eingaben. 

17 Bu Jederzei t sind Kataslrophen möglich. 
Dann ist ein lautstarkes und sicher funk­
tionierendes Warnsystem notwendig. 

Die neuartige PINTSCH BAMAG-Preß­
luftsirene entwickelt in einer Entfernung 
von 30 m von der Schallquelle eine 
Schall intensität von 122 dB (Phon). 

Die Signale werden mit Preßluft erzeugt, 
die netzunabhängig durch einen Diesel­
motor-getriebenen Kompressor gespei­

chert wird. 

Lautstärke und Tonhöhe können unab­
hängig voneinander gesteuert werden. 
Dadurch sind nicht nur die üblichen 
Heul- und Dauertöne, sondern Signale 
mit völlig neuartigem Charakter für 
Katasl rophenwarnung (Talsperren­
bruch, Überflutungen, Sturmwarnung, 
Feuer), Induslriewarnung und Luft­
schutz möglich. 

PINTICH BAMAG 
A KTIENGESELLSCHAfT 

Hauptverwaltung 6308 ButzbachlHessen . Tel. 41 01 . Fernschr. 410211 
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LAIENHILFE -
e ine Aufgabe für jede Frau 

Von Ingeborg SdlOake 

über Laienhilfe wurde schon viel ge­
sprochen und geschrieben. Man denkt 
hierbei in erster Linie an die Erste Hilfe 
bei Unfällen im Hause und auf der 
Straße sowie bei plötzlich hereinbrechen­
den Katastrophen. Das Gebiet der Er­
sten Hilfe ist sehr umfangreich. Doch 
sollen heute einige der vielen Möglidt­
keiten der Laienhilfe aufgezeigt werden, 
die gerade der Laienhelferin im Selbst­
schutz ein weiteres Betätigungsfeld bie­
ten. 
Durch ihre von der Natur gegebene Ver­
anlagung ist die Frau dazu ausersehen, 
für andere Menschen zu sorgen und ih­
nen zu hellen, kurz gesagt, sie zu "be­
muttern", Frauen und Mädchen, bei de­
nen diese Veranlagung besonders her­
vortritt, sind am besten für die Au!-

gaben einer Laienhelferin geeignet. Die 
wesentliche Aufgabe der Laienhelferin 
besteht darin, zu helfen, zu beraten und 
zu betreuen. 
Um helfen zu können, muß sie erst ein­
mal sorgfältig in der Ersten Hilfe aus­
gebildet sein. Diese Ausbildung umlaßt 
im wesentlichen folgende Gebiete: Die 
genaue Kenntnis über den menschlichen 
Körper: Knochenbau, Muskulatur, Blut­
kreislauf, wichtige Organe; Hilfe bei 
Verletzungen, Verbrennungen, Vergif­
tungen, Schockwirkungen, Verätzungen, 
Augenverletzungen, Knochenbrüchen, 
Verstauchungen, Verrenkungen; Grund­
kenntnisse über Gehirnerschütterung 
und Ohnmachten, ferner über Hilfelei­
stungen bei Kampfstoffschädigungen 
und bei Strahlungssch5den; das Anle-

Kenntnisse über den Aufbau des menschlichen Körpers, 
die Funktionen seiner Organe und des Nervensystems 
sind die Grundlagen für das Erlernen der Ersten Hilfe 
und Bestandteil der Ausbildung in allen ländern. 

gen von Verbänden und Dreiecktüchern, 
das Schienen von Knodlenbrüdlen so­
wie über Lagerung und Transport der 
Verletzten. 
Darüber hinaus wäre es sehr angebracht, 
wenn der Laienhelferin auch Kenntnis­
se in der Geburtshilfe vermittelt wür­
den. Gerade hierin sind Kenntnisse von 
besonderer Wichtigkeit, da in der heuti­
gen Zeit die meisten Frauen hierin kei­
ne Erfahrung haben, sondern in die Kli­
niken gehen. Im Ernstfalle wird es 
schwierig oder gar nicht möglich sein, 
rechtzeitig einen Arzt oder eine Heb­
amme zur Hilfe zu holen oder gar noch 
eine Klinik aufzusuchen. Sidter ist, daß 
in solchen Fä11en die Frauen aus dem 
Hause oder der Nadl.barsdlaft der 
Laienhelferin zur Hand gehen werden. 
Sie richtig einzusetzen, sei es z. B. zur 
Bereitung von heißem Wasser, Vorbe­
reitung der Lagerstatt usw., ist eben­
falls eine verantwortungsvolle Aufgabe 
der Laienhelferin. 
Auch Kenntnisse beispielsweise über 
Schock und Schockbehandlung, Desin­
fektion, über Beruhigungsmittel bei 
Angstzuständen sind wichtig. Sie muß 
darauf achten, daß in Gefahrenzeiten 
nur abgekochtes Wasser für die KUche, 
zum Trinken und für die Körperpflege 
(insbesondere Zähneputzen) verwandt 
werden darf. Sie muß Ratsdlläge geben 
können über die Körperhygiene, Uber 
Sauperhaltung ihrer Umgebung. 
Zu den Aufgaben der Laienhelferin ge­
hört es ferner, den Kontakt mit den 
Frauen im Hause und der Nachbar­
schaft aufzunehmen und sie über Sinn 
und Zweck des Heifens durch Selbst­
hilfe aufzukJären und zu beraten, mit 
dem besonderen Augenmerk auf Kran-



ke und Gebrechliche, werdende Mütter, 
alte Leute und Mütter mit kleinen 
Kindern. 
Zur Beratung gehört unter allen Um­
ständen die Aulklärung über die zweck­
mäßig eingerichtete, übersichtliche 
Hausapotheke. Ergänzend hierzu wäre 
eine Kräuterapotheke eine große Hille. 
Ein Tee aus Heilkräutern wirkt oft 
schon Wunder und schadet nie. Wanne 
Kamillenumschläge bringen bei den ver­
schiedensten Krankheiten Linderung. 
Weiter kann die Laienhelferin von ihr 
zu betreuende Familien über die Zweck­
mäßigkeit eines Gesundheitspasses auf­
klären. Gerade solch ein Gesundheits­
paß kann lebenswichtig sein. Bei Le­
bensgefahr kann rascher geho1!en wer­
den, wenn man z. B. weiß: a) welcher 
Blutgruppe der Kranke angehört (bei 
schnell vorzunehmenden Blutübertra­
gungen beste Hilfe); b) wann und wes­
halb er zuletzt geröntgt worden ist; 
c) wann er zuletzt eine Tetanusspritze 
erhalten hat; d) welche Impfungen vor­
genommen wurden und zu welchem 
Zweck. Alle diese Angaben sind eine 
große HUfe für den Arzt 
Um betreuen zu können, muß die 
Laienhelferin ein großes Maß an Ein­
fühlungsvermögen mitbringen, denn sie 
muß sich individuell um jeden einzel­
nen kümmern. Hat sie dieses Einfüh­
lungsvennögen, wird sie einen großen 
und dankbaren Aufgabenkreis auch in 
der seelischen Betreuung finden. 
Die Laienhelferin braucht sich nur in 
ihrer Nachbarschaft umzuhören und 
sie wird sehen, wie viele Menschen al­
leine sind und sich einsam fühlen. Hier 
kann die Helferin durch tröstende Wor­
te den Menschen das Gefühl geben, daß 
sie nicht alleine sind, daß sich jemand 

um sie kümmert und für ihre Sorgen 
Verständnis hat Auch eine Mutter mit 
mehreren kleinen Kindern, darunter 
vielleicht noch ein körperbehindertes, 
zu unterstützen und ihr zu helfen, ist 
eine schöne Aufgabe. Alte und kranke 
Menschen werden für jede Hilfe dank­
bar sein. 
Der Schwesternmangel in den Kranken­
häusern ist heute bedenklich. Viele Ho­
spitäler in der Bundesrepublik mußten 
schon schließen, da die Versorgung der 
Kranken mit dem noch verbliebenen 
Personal nicht mehr zu bewältigen war. 
Hier drängt sich uns die bange Frage 
auf, wie wird es erst aussehen, wenn 
wir uns in einem Katastrophenfall be­
finden, da schon in Friedenszeiten die 
Krankenhäuser ihre Pforten schließen 
müssen, weil wir zu wenig Menschen 
haben, die anderen helfen können. 
Die Laienhelferin im Selbstschutz wird 
auch in Kriegszeiten am Wohnort blei­
ben. Ein großer Vorteil ist, daß die er­
worbenen Kenntnisse in erster Linie ihr 
selbst, ihrer Familie und ihrer nächsten 
Umgebung zugute kommen. Deshalb 
sollte jede Frau und Mutter, jedes jun­
ge Mädchen sich nach Möglichkeit in 
der Ersten Hilfe ausbilden lassen. Die 
Freude am Hellen wird ihnen eine in­
nere Befriedigung schaffen und die 
Wertschätzung ihrer Mitmenschen ein­
bringen. 
Eine echte Laienhelferin sollte sich über 
die Grundkenntnisse der Ersten Hilfe 
hinaus alle Kenntnisse aneignen, die 
hier aufgezeigt wurden. Sie kann sie 
erhalten und vertiefen, wenn sie einen 
Teil ihrer Freizeit in den "Dienst am 
Nächsten" stellt: Eine schöne und ver­
antwortungsvolle Aufgabe für jede 
Frau. 

Ob.n : HeU.rinnen d .. Olk bei der '.treuung obdod1los.r Frawn und kinde, 
Im zentorten Berlin. Unten links: Auen di ... Frauen und Mäddten __ hel­
fen I.rnen. lehrgangsteilnehmerinnen bei der A .. kunh a .. e.Mr 'LSY..t.o.dM~ 
schule Daneben Vontvh zur praktischen Ubung Schminken e.M' Armverletzvng 



Oie freiwilligen Helfer des Technischen 
Hilfswerks greifen überall ein, wo durch 
Katastrophen oder Unglücksfälle gräße· 
ren Ausmaßes Menschen in Gefahr sind. 
Ihr. Einsatzbereitschaft wird durch stän· 
diges Ub.n gewährleistet. Unsere Fotos 
zeigen Ausschnitte aus der Ausbildung. 

Die großen 
Bewährungsproben 

_ THW berichtet In Bildern über seine Einsätze _ 



-

Amerikanisrne Publizisten haben den 
lapidaren Satz geprägt: "Ein Bild 
sagt mehr als tausend Worte." Dar­

in liegt viel Wahres. Wer nimmt sich 
schon in unserer gehetzten Zeit die Mu­
ße, einen gedruckten Bericht zu lesen, 
enthielte er auch noch so aufschlußreiche 
Tatsachen und Zahlen? Das Bild da­
gegen zieht durch die Unmittelbarkeit 
seiner dokumentarischen Aussagekraft 
die Aulmerksamkeit geradezu magisch 
auf sich. Das gilt besonders im Bereich 
der Technik. Die unbestechliche Kamera 
gibt, wenn sie von geschickter Hand ge­
führt wird, Maße, Verhältnisse, Schwie­
rigkeiten des Geländes, den Ablauf von 
Verrichtungen, technische Einzelheiten 
in unübertrefflich anschaulicher Weise 
sinnfälliger wieder, als eine noch so ein­
gehende textliche Beschreibung es ver­
möchte. Der Techniker ist gewohnt, aus 
dem Bild - handelt es sich nun um 
einen Plan, eine Zeichnung odcr ein 
Foto - mit einem Blick das Wesentliche 
zu erkennen und daraus Schlüsse zu 
ziehen. 
Aus diesem Grunde bedient sich das 
Technische Hilfswerk bewußt der Spra­
che des Bildes, wenn es über seine Auf­
gaben, die Ausbildung seiner Helfer und 
ihre Leistungen im Einsatz Rechenschaft 
ablegen will. Diesem Zweck dient auch 
das neue Heft 9 der THW-Schriften­
reihe, das die Bundesanstalt Technisches 
Hilfswerk herausgegeben hat. Da das 
THW von der freiwilligen Einsatzbereit­
schaft seiner Helfer getragen wird, lag 
es nahe, die Helfer in den Mittelpunkt 
der Bildberichterstattung zu stellen. 
Der Zeitabsdmitt, in dem die Bild­
vorlagen für das neue Heft der THW­
Schriften reihe aufgenommen wurden, 
stand im Zeimen der größten Bewäh­
rungsprobe, die dem Technischen Hilfs­
werk bisher abgefordert worden ist: der 
Hilfeleis tung bei der Flutkatastrophe in 
Norddeutschland im Februar des ver­
gangenen J ahres. Ihr ist der erste Teil 
der Broschüre gewidmet. In Bildern, die 
in der rauhen Wirklichkeit des Kata­
s tropheneinsatzes entstanden sind, wer­
den die selbstlosen Hilfeleistungen der 
freiwilligen Helfer in ihrer ganzen Härte 

festgehalten. Diese Fotos zeigen, wie 
vielfältig die Hilfe war, die der von der 
Flut bedrohten Bevölkerung gebracht 
werden konnte. 

Die Rettung dcr Lebenden s tand natur­
gemäß im Vordergrund. Es galt aber 
auch, um Deiche und Dämme zu kämp­
fen, die von der tückischen Flut berannt 
wurden; Häuser mußten abgestützt wer­
den, um sie vor dem Einsturz zu bewah­
ren; Notstege mußten erridllet werden; 
Erdbewegungen großen Ausmaßes wa­
ren eriorderlich, um noch größere Ver­
heerungen zu verhüten. Das sind nur 
Ausschnitte aus den Arbeiten, die von 
den Helfern bewältigt werden mußten, 
um das Unglück nicht noch größer 
werden zu lassen, als es ohnehin schon 
war. Sie halfen auch, als das Wasser 
wieder abgelaufen war. So machten sie 
Fischkutter flott, die auf Land geworfen 
worden waren, damit die Fischer wieder 
ihrem Erwerb nachgehen konnten. 

Das Heft gibt aber auch einen Einblick 
in die Leistungen, die von den freiwilli­
gen Helfern bei anderen Anlässen unter 
oft sehr schwierigen Bedingungen für 
die Allgemeinheit vollbracht wurden. 
Unter anderem wird der Einsatz einer 
THW-Tauchergruppe geschildert, die 
nach einem Fährunglück auf dem Bo­
densee unter Wasser die Trossen an­
brachte, damit die von der Fähre abge­
kippten Güterwagen gehoben werden 
konnten. Endlich werden Schnappschüsse 
von der vielseitigen Ausbildung darge­
boten, der sich die Helfer in Orts ver­
bänden unterziehen, um für ihre Auf­
gaben im Einsatzfalle gerüstet zu sein. 

Dem Bilderteil des Heftes, dessen Um­
schlag nach einem Farbfoto aus dem 
Schwimmbrückenbau gestaltet wurde, 
ist ein knappes Vorwort vorangestellt, 
das in großen Zügen Sinn und Wesen 
des Technischen Hilfswerks umreißt. Es 
schließt mit einer Äußerung des Bundes­
ministers des Innern: "Möge das Bei­
spiel der freiwilligen THW-Helfer viele 
junge Männer anspornen, sich ebenfalls 
dem Technischen Hilfswerk anzuschlie­
ßen, um für künftige Notfälle als tech­
nisch gesdlulte Helfer bereitzustehen." 

Dr. J ulius Fischer 

Licht für den Notfall 

Bei der Stadt Cuxhavon ist die Stelle 
eines 

Sachbearbeiters 
für den örlllchon 
Lu'ts chutl h IIIs d 1 0 nl t 

zu beselzen. VergUtung nech BAT V b 
bzw. Ve, OrlsklllSse A. 

Das Aufgabengebiet umfaßt im wesent­
lichen die Anwerbung und Einstellung 
von Helfern und Führungskräften für den 
lSHD, die DurchfOhrung von Ausbildungs­
veranstaltungen, die Verwaltung von Fehr­
zeugen, Geräten, ortsfesten Einrichtungen 
und Anlegen des lSHD sowie die Kon­
taktpflege mit den örtlichen Organisa­
lionen, Verwaltungen und Betrieben. Die 
Aufgaben erfordern gute Fähigkeiten in 
der MenschenfOhrung, Organisations· 
talent und Kenntnisse auf dem GebIet 
des zivilen Bevölkerungsschutzes. Eine 
technische Ausbildung Ist erwünscht. 

Bewerbungen mit eusfOhrlichem hand· 
geschriebenem Lebenslauf, lichtbild und 
Zeugnisabsd'Hiften sind unter Angabe 
von Referenzen und der Jetzigen Tätig· 
keit zu richten an das 

Pers onalamt dor Stadt Cuxhavon 

Jede "SchmutzigeM Wie­
derbelebung (Schlamm, 
Sch leim, Erbrochenes) 
erfordert vor Anwendung 
Jeglicher Wiederbele­
bungAbsaugen zur Fre i­
legung der Atemwege. 
Deswegen das kleine 
leichte leistungsfähige 
Handabsauggerät be­
reithalten bel manueller 
WIederbelebungs­
methode und bel 
Atemspende. 

W. Söhngen GmbH., Wiesbaden, Postlach 580. 
Auch im AKW-Unlall-Ärzte-Kofler seIt 1956. 

,... Jjiiil .... 
KRA N KE NW AG EN Ml f<;f N tJO t~N 

,... Jjiiil .... 
KRANli..t: NW J\G EN MII S ~'l r. ) Nr~ 

DOMINIT 
braucht jeder Betrieb 

Hell genug, um gut IU sehen, sind 
DOM IN IT- Notbeleuchtungen 

die sich automatisch einschallen, wenn das Kraft­
werk einmal keinen Strom 'liefert, Noch Rückkehr 
der Spannung schallen sie sich selbsttätig aus. 
Die l euchten sind wartungsfrei und überall leicht 
anzubringen, 

.. 
DOMINITWER KE GMBH BRILON 

Seit .w Jahren 
Im Diensie der Si,herhel1 
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100000 Besucher 
am BLSY-Stand 

Erfolgreiche Selbstschutz-Werbung 
auf der Internationalen Surm .... 

"Die Messe im Herzen der Europäischen Wirtschartsgemein­
schaft" wird die "Internationale Saarmesse" in Saarbrücken 
inoffiziell genannt. Sie fand dieses Jahr vom 30. März bis 
8. April zum vierzehnten Male statt. In 15 Hallen und auf 
einem 23000 qm großen Freigelände zeigten 1410 Aussteller 
Tnvestitions- und Konsumgüter. Neben 819 Ausstellern aus 
der Bundesrepublik warben 408 Firmen aus Frankreidl um 
das Interesse von ca. 300000 Besuchern. Die restlichen Aus­
steller kamen aus 17 vorwiegend europäischen Ländern. 
Zum ersten Male beteiligte sich in diesem Jahr der Bundes­
lurtsdmtzverband (BLSV) an der Saarmesse. Die hohe Be­
sucherzahl der Saarmesse garantierte von vornherein, daß 
audt eine Ausstellung des BLSV starkes Interesse finden 
würde. So benutzte die Landesstelle Saarland die Gelegen­
heit, daß alljährlidt in Saarbrücken zur Messezeit beachtliche 
Menschenrnassen zusammenströmen, zu einer großen Aufklä­
rungsaktion, die es ermöglidtte, viele Menschen anzuspre­
chen, um den Sdlutzgedanken an sie heranzutragen und für 
den Selbstsdtutz zu werben. 

KonzentrIerte AktIon 

Der Ortsstelle Saarbrücken des BLSV wurde die Aufgabe 
übertragen, im Messegelände eine Ausstellung aufzubauen. 
Gleichzeitig wurde in der Landeshauptstadt eine Aufklärungs-

Ein Fe rnsehinterview mit dem saarländischen Innenminister Schnur 
(zweiter Y. r.) und BlSV-landesstellenleiter von Leoprechting (driNer 
Y. r.) währe nd der Besichtigung der Filmwe rbewagen in Saarbrüdr:en. 

aktion durch Einsatz von Filmwerbewagen vorbereitet. Mit 
Genehmigung der Bundeshauptstelle stellten die Landesstel­
len Nordrhein-Westfalen, Hessen, Baden-Würtlcmberg und 
Rheinland-Pfalz ihre FiJmwerbewagen nach Saarbrücken ab. 
um der LandessteJle Saarland eine konzentrierte Aktion zu er­
möglichen. Die Landesstelle Rheinland-Pfalz stellte außerdem 
noch ihre Fahrbare Schule zur Verfügung. Dieser konzentrier­
te Einsatz der Aufklärungsmittel brachte den erwarteten Er­
folg. 

Vorbildliche Ausstellung 

In HaUe 7 des Messegeländes wurde von der Orlsslel1e Saar­
brücken unter Verwendung der großen Pergola der Statio­
nären Ausstellung der Bundcshauptstelle und eigenem Aus­
stellungsgut der Landesstelle eine vorbildliche Ausstellung 
aul einem Kopt- und einem Blockstand geschaffen, die eine 
Fläche von 200 qm umlaßte. Neben Halle 7 wurde der Film­
werbewagen Rheinland-Pfalz aufgestellt, um schon im Frei­
gelände Filme vorzuführen und die Besucher auf die Ausstel­
lung in der Halle aufmerksam zu machen. Täglich standen in 
der Halle bis zu zehn HeUer bereit, um an den Ständen die 
Besucher zu beraten und Druckschriften zu verteilen. 
An der offiziellen Eröffnungsfeier am 30. März im Kreis­
kulturhaus in Saarbrücken nahmen vom Bundcsluftschutz­
verband Hauptsachgebietsleiter Buchholz als Vertreter der 
Bundeshauptstelle und Landesstellenleiter Freiherr von Leo­
predlling teil. Beim Rundgang der Gäste durch die Messe be­
suchte Wirtschaftsminister Dr. Huthmacher die BLSV-Aus­
steUung, wo er sich besonders für das aufgestellte Wied r­
holdsche Schutzbaumodell interessierte. 

In drei Tagen 42000 Interessenten 

Schon vom ersten Tage an fand die BLSV-Ausstellung das 
größte Interesse der Messebesucher. Es kamen zahlreiche 
Kontakte und Inlormationsgespräche zustande. Bereits am 
dritten Tage waren 42000 Interessenten mit Aufklärungs­
material versorgt worden. Insbesondere interessierten sidt 
Frauen für die Druckschrüt "Frauen im Zivilschutz". Dieser 
Sonderdruck wurde zur gefragtesten aller Aufklärungsschrif­
ten. Die Besucherinnen interessierten sich weiter sehr stark 
für die Koje über die Lebensmittelbevorratung, wo ständig 
Informationen verlangt wurden. 

Erfolgreicher Einsatz der FlImwagen 

Während draußen am Stadtrand im Messegelände der Strom 
der Besucher in Halle 7 nicht abriß, arbeiteten im Stadtinnern 
an verkehrsreidten Punkten die Filmwerbewagen. Aum hier 
zeigte die Bevölkerung das größte Interesse. Am Bahnhof 
Saarbrücken-Burbach, vor der Burbadter Hülte, standen die 

Menschen am Filmwerbewagen Hessen zeit­
weise in Reihen an, um sidJ. mit Aufklärungs­
material versorgen zu lassen. "Es ist eine 
Freude, in Saarbrücken zu arbeiten", melde­
ten die Leiter der Filmwerbewagen überein-
stimmend. "Das Interesse der Bevölkerung ist 
groß." 

Presse·Rundfunk·Fernsehen 

Für den Vormittag des 4. April hatte die Lan­
desstelle in ihrem Dienstgebäude in Saar­
brücken zu einer Pressekonferenz eingeladen. 
In den frühen Morgenstunden fuhren die 
Filmwerbewagen und die Fahrbare Schule 
Rheinland-Pfalz für die Besichtigung der 
Fahrzeuge durch die eingeladenen Pressever­
treter im Hofgelände vor dem "Weißen Haus" 
in der Bismarckstraße 15 auf. Die Vertreter 
der großen saarländischen Tageszeitungen, 
des Rundfunks und des saarländischen Fern­
sehens waren erschienen. An der Pressekon­
ferenz nahmen der saarländische Innenmini­
ster Sdtnur und der Leiter des Referats Zivi­
ler Bevölkerungsschutz beim Saarländischen 
Innenministerium, Regierungsrat HoUmann. 
teil. über den Verlauf der Pressekonlerenz be-

28 

I 



ridltete die größte saarländisdle Tageszeitung. die "Saar­
brücker Zeitung .... u. a. wie folgt: .. Auf der diesjährigen Saar­
messe ist erstmals auch der Bundesluftschutzverband mit 
zwei Informationsständen und Filmwerbewagen vertreten. 
Mehr als 50000 Personen besuchten bisher die Einrichtungen 
des BLSV auf dem Messegelände. während sich etwa 7000 bis 
8000 Personen die aufklärenden Filme ansahen. 
Freiherr von Leoprechting, der Landesstellenleiter des BLSV 
im Saarland, bezeichnete am Donnerstag auf einer Pressekon­
ferenz in Anwesenheit von Minister Ludwig Schnur und 
Oberregierungsrat Hoffmann vom Innenministerium diese 
Zahlen als einen vollen Erfolg für die Landesstelle. Während 
in den ersten Aufbaujahren - der Verband begann am 1. Ja­
nuar 1959 im Saarland tätig zu werden - nur mit Mühe be­
stehende Ressentiments in der Bevölkerung gegenüber den 
Aufgaben des Verbandes hätten überwunden werden können, 
kämen heute die Bürger von sich aus zu dem Verband. um 
Aufschluß über Ziele und Arbeit der Organisation zu erhal­
ten. 
Der Bundesluftschutzverband im Saarland verfügt heute -
dies ging aus einem Rechenschaftsbericht des Hauptsachge­
bietsleiters Oskar Wachsmuth hervor - über einen freiwilli­
gen Helferstand von 10320 Personen, während sich die Zahl 
auf Bundesebene vergleichsweise auf 211 000 beläuft. In Lehr­
gängen wurden im Saarland rund 60 000 Personen ausgebil­
det. Eine Fahrbare Ausstellung wurde in acht Orten von 
16000 Personen besumt. während der Bericht 25 Einsätze der 
Filmwagen mit 35850 Besuchern aufweist. In 544 Aufklä­
rungsveranstaltungen wurden 32756 Interessenten angespro­
chen." 

Initiative der Landesstelle begrüßt 

Im Anschluß an die Pressekonferenz besichtigte Innenmini­
ster Schnur zusammen mit den Journalisten die aufgestellten 
Fahrzeuge des Bundesluftschutzverbandes. Vom Filmwerbe­
wagen Nordrhein-Westfalen ließ er sich den Film über den 
Katastropheneinsatz der BLSV-Helfer in Hamburg vorfüh­
ren. Ausführlich ließ sich der Minister auch die Ausrüstung 
der Fahrbaren Schule Rheinland-Pfalz erläutern und erklä­
ren. In einem Interview. das am Abend über das saarlän­
disdle Fernsehen ausgestrahlt wurde, begrüßte Innenmini­
ster Schnur die Initiative der Landesstelle Saarland. die mit 
der Ausstellung auf der Saarmesse und dem Großeinsatz der 
Filmwerbewagen einen neuen wichtigen Beitrag zur Aufklä­
rung der Bevölkerung geleistet habe. Radio Saarbrücken 
hatte kurze Zeit vorher ein Interview mit dem Saarbrücker 
Ortsstellenleiter Umlauf zur Sendung gebracht, das an der 
Ausstellung im Messegelände aufgenommen worden war. 

Werbung In Völkllngen 

Am Nachmittag des 4. April. anschließend an die Pressekon­
ferenz, führten die Filmwerbewagen und die Fahrbare Schule 
Rheinland-Pfalz eine Außen werbung für den Besuch der 
BLSV-Ausstellung Saarbrücken in der Hüttenstadt Völklin­
gen durch. Hier wurden in knapp 4 Stunden 2000 Personen 
angesprochen. davon allein 1350 vor der Grube LuisenthaL wo 
der Hilfseinsatz der BLSV-HeUer im Jahre 1962 unvergessen 
ist. Bis zum Abend dieses Tages hatten die Filmwerbewagen 
bei ihren Vorführungen an zehntausend Personen Werbe­
material ausgegeben und zwar ausschließlich an Erwach­
sene. 

Ein großer Erfolg 

Bei Redaktionsschluß war die "Internationale Saarmesse" 
noch nicht abgeschlossen. Die endgültigen Besudlerzahlen 
liegen also nom nicht fest. Bis zum vorletzten Tag der Messe 
sind über 300 000 Besucher gezählt worden, 100 000 davon be­
suchten den Stand des BundesluItschutzverbandes. die Film­
werbewagen registrierten 23800 Betrachter. - "Die letzten 
Vorräte der Landesstelle an Druckschriften gehen zu Ende", 
meldet eben noch die Materialausgabe an das Hauptsachge­
biet VI. "Der letzte Versorgungswagen verläßt die Landes­
stelle in Richtung Messegelände und Standplätze der Film­
werbewagen. .. - Eine große, erfolgreiche Aktion geht zu 
Ende! Oskar R. Wachsmuth 
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Landesstellen 
berichten 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Sonderlehrgang f ür F raucnsach 4 
bea rbeiterinnen 
der Landess telle Schleswig-H olstein 
Die Landesstelle Schleswig-Holstcin führte 
vom 4. 2. bis 8. 2. 1963 einen Sonderlehr­
~ang für Frauensachbearbeiterinnen der 
Kreis- und Ortsstellen in der BLSV-Lan­
desschule Ascheberg durdl. 
Hoher Schnee, klirrender Frost und ein 
zugefrorener See, in Schlcswig-Holstein 
seit vielen Jahren eine Seltenheit, empfin­
gen die Teilnehmerinnen dieses Lehrgan­
ges, die aus allen Teilen Schleswig-Hol­
s teins zusammengekommen waren. 
Die Tagung auf Landesebene bedeutete 
insoweit etwas Neues, als erstmalig das 
nach Schaffung des Frauenreferates im 
BLSV entstandene Arbeitsgebiet gemein­
sam erörtert, abgegrenzt und in seiner 
Zielsetzung aufgezeigt werden sollte. 
Der Lehrplan der Tagung umfaßte alle 
Themen, die zur Vertiefung des von vie­
len Teilnehmerinnen bereits beherrschten 
Fadlwissens notwendig waren. 
In si nngemäßer Fortsetzung der Richtli­
nien der BundeshauptsteIle über die Ak­
livierung der Frauenarbeit" sollte" das 
Schwergewicht des Lehrganges auf der 
Erarbeitung der Grundlagen der Frauen­
arbeit, des zu beschreitenden Weges und 
des Zieles, das erreicht werden soll, lie­
gen. 
Diesen Gedankengängen dienten die ein­
zelnen Referate, an die sich lebhafte Dis­
kussionen anschlossen. 
Nach der Begrüßung der Teilnehmerinnen 
durd1 den Leiter der Landesschule, Koch­
Vollstedt, übermittelte Frau Dr. Geimick: 
die Grüße der BundeshauptsteIle und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß diese Tagung 
in ihrer Zielsetzung zu einer Vertiefung 
und Bereicherung der Frauenarbeit bei­
tragen möge. 
Der Landesstellenleiter. Dr. Lennartz, be­
leuchtete an Hand des Kriegsbildes und 
der möglichen Erscheinungsformen von 
Kampfhandlungen die Grundlagen für die 
Bewertung eines Selbstschutzes im Rah­
men der gesamten Zivilverteidigungssitua­
tion der Bundesrepublik. 
Zu dem Thema "Bejahung, Bereitschaft 
und Mitarbeit der Frau im zivilen Bevöl­
kerungsschutz" wurden folgende grund­
sätzlid1en Ausführungen gemacht: Noch 
immer wirken die Erlebnisse des vergan­
genen Krieges - psychologisch gesehen -
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als Hemmnis dagegen, die Frau zu einer 
uneingeschränkten Bejahung des Selbst­
schutzgedankens gelangen zu lassen. Es 
gilt a lso, die Hindernisse und Schwierig­
keiten, die dem entgegenstehen, aufzuzei ­
gen und zu beseitigen. 
Sagt die Frau erst ei nmal "ja" zu den Auf­
gaben des Selbstschutzes, so ist es nur 
noch ein kleiner und fast selbstverständ­
licher Scl1ritt, bis sie sich hierzu alle not­
wendigen Kenntnisse erwirbt, und dann 
auch den zweiten Schritt tut, indem sie bei 
dem durch die gesetzlichen Grundlagen zu 
schat:renden Selbstschutzgefüge aktiv mit­
arbeitet. Nur, wenn die Frau jetzt schon 
ihren Aufgabenkreis kennt und sich einer 
Ausbi ldung unterzieht, wird sie im Ernst­
fall in der Lage sein, das Erforderliche 
zu tun . 
über die Mitarbeit der Frau im Bundes­
luftschutzverband referierte der Haupt­
sachgebietsleiter UI, Heinitz, indem er u. 
a. den Aufgabenbereich der Frau als Sach­
bearbeiterin und LS-Lehrerin sowie in 
der Öffentlichkeitsarbeit darlegte. 
über die Frau als Trägerin des Selbst­
schutzes. als Selbstschutz-Führungskraft 
und als Helferin im BLSV sprach Fr~u 
Rüdinger (Heide). 

D.er weiteren wissensmäßigen Vertiefung 
dienten Referate über die Organisation 
des Selbstschutzes und Fachvorträgp über 
Kernwaffen, deren Wirkungen und 
Schutzmöglichkeiten (Koch-Vollstedt) so­
wie Referate über Selbsthilfemaßnahmen 
im Haus u. a. (Zimmermann). 

Einen breiten Raum nahm schließlich ein 
Kolloquium am Ende der Tagung ein. An 
Hand der Richtlinien der Bundeshaupt­
stelle über die Aktivierung der Frauenar­
beit erga? sich ein reger Meinungsaus­
tausch. Die Erfahrungen aus der eigenen 
Arbeit, zusammen mit den neugewonnenen 
Erkenntnissen und überblicken aus den 
einzelnen Fachvorträgen, führten zu fol­
genden Ergebnissen: 
Frauenarbeit im BLSV war bislang schon 
eme Selbstverständlichkeit und ist inso­
weit nichts Neues. Sie soll aber und das 
ist immer besonders betont worden. nicht 
einen eigenen "Staat im Staate" bilden 
sondern im Rahmen des Verbandes und 
seiner Gesamtaufgabe nun auch nach 
außen zum Tragen kommen. Der dadurch 
erweiterte Pflichtenkreis rechtfertigt die 
Schaffung eines eigenen Frauen-Referates 
im BLSV. Nach wie vor kommen den Auf­
klärungsvorträgen, insbesondere inner­
halb von Frauenorganisationen, Berufs­
verbänden usw., erhöhte Bedeutung zu. 
Daneben behält die persönliche Werbung 
und Ansprache ihr Gewicht. Als wesent­
lich wurde festgestellt, daß es bei der 
künftigen Arbeit ' kein bestimmtes Schema 
und keine Schablonen geben kann. Die 
Initiative der Frauensachbearbeiterin 
bleibt an die Gegebenheiten der Umge­
bung und an die Struktur der jeweils zu 
beeinflussenden Gemeinschaft gebunden. 

Abschließend bleibt festzustellen, daß dem 
BLSV neue große Aufgaben erwachsen 
werden, soba ld der Entwurf des Selbst­
schutzgesetzes Gesetzeskraft erlangt hat. 
Bis dahin gilt es, den Boden hierfür vor­
zubereiten und insbesondere die Frauen 
für die damit verbundenen Notwendigkei­
ten aufgeschlossen und aufnahmebereit zu 
machen. Das wird nach wie vor nicht ohne 
den ganzen persönlichen Einsatz und 
nicht ohne Idealismus möglich sein. 
Neben diesen Erkenntnissen ist eine der­
artige Tagung zugleich auch eine Stätte 
~enschlicher Begegnung. In dem, was der 
emzelne dem anderen aus seiner persön­
lichen Lebenserfahrung mitteilt oder 
durch seine Persönlid1keit weitergibt, er­
wächst eine Bereicherung, die jeder Teil­
nehmer einer so fruchtbaren Tagung 
dankbar in den Alltag mit hinübernimmt. 

Dr. Ruth Ryba, Kiel. 

Der Werbeständer des BlSV in der 
Rathaushall e der Stadt Hameln. 

NIEDERSACHSEN 

"Stumme Werbung" im Rathaus Hameln 
Der BLSV hat schon recht oft neue Wege 
der Werbung beschritten. Auch die Orts­
und Kreisstelle Hameln an der Weser sind 
in let.zter Zeit mit einer originellen Idee 
an die Öffentlichkeit herangetreten. Im 
~athaus der Rattenfängerstadt wurde ein 
10 den Farben des Bundesluftschutzverban­
des gehaltener Werbeständer aufgestellt 
aus dem sich die Besucher des Rathause~ 
alle Informationsschriften des BLSV ent­
nehmen können. Der Ständer fällt jedem 
auf, der die Halle des Hauses betritt. Kein 
Wunder also, wenn diese neue Werbe­
methode in der Bevölkerung bereits gro­
ßen Anklang gefunden hat. Immer wieder 
stehen Menschen davor und blättern in den 
Schriften. Die "Selbstbedienung" hat also 
auch für den BLSVetwas Gutes wie sich in 
Hameln erwiesen hat. Nach de~ Ortsstelle 
Hameln hat sich dieser neuartigen Werbe­
methode audl die Kreisstelle Hameln-Pyr­
mont angesd1lossen. Ein zweiter Ständer 
wirbt für den BLSV im Rathaus des 
Staatsbades Bad Pyrmont und ein drilter 
"wandert" durdl die Gemeindeverwaltun~ 
gen des fast 100 Gemeinden starken Land­
kreises Hameln-Pyrmont. 
Die Beschriftung des Ständers ist auffäl­
lig und wirbt anschaulidl für die Idee 
des Selbstschutzes und für die Ausbildung 
im BLSV. Nun, der "Normalverbraucher" 
braucht sich eben nur noch zu bedienen. 
Daß aus diesem Experiment ein Erfolg 
wurde, ist nicht zuletzt der Mithilfe der 
Stadtverwaltung Hameln zu danken. 

BADEN-WtJRITEMBERG 

Ma ßnahmen für d en Katas trophenschu tz 
in H eidelberg 
Bürgermeister Schmidt-Brücken hat in 
einer Sitzung des Heidelberger Gemeinde­
rates ein umfassendes Referat über den 
"Katastrophenschutz" in Heidelberg gehal­
ten. Wir ve röffentlichen nadlstehend einen 
Auszug aus diesem Vortrag : 
"Wir haben zum Einsatz zur Verfügung: 
a) die Feuerwehr, und zwar die freiwillige 
Feuerwehr mit 205 Mann 
und als besonders schlag-
kräftig die BerufsCeuerwehr 
mit 65 Mann 



b) die staatliche Polizei mit 277 Mann 
c) K räite des Tiefbauamtes -
aber ohne Polizeibefugnisse -
d) Kräfte der Stadtwerke - aber 
ohne Polizeibe!ugnisse -
Das Personal der Stadtwerke wird wei­
testgehend auf seinem Arbeitsplatz oder 
zur Behebung von Störungen am Versor­
gungsnetz benötigt. Wir können mit etwa 
400 Kräften redmen. Das ist aber viel zu­
wenig, zumaI es einige Zeit braucht, bis 
sie aUe da sind; innerhalb einer Stunde 
haben wir bestenfalls 150 bis 200 Mann be­
reit. Wir sind also weitgehend auf die 
freiwilligen Hilfsorganisationen angewie­
sen, um deren Hilfe wir bitten können. 'In 
Heidelberg bestehen bei den wesentlich­
sten Organisationen sehr enge Bindungen 
zur Stadtverwaltung, teilweise Personal­
union in ihren Führungen mit im Kata­
strophenfall maßgebenden Führungskräf­
ten der Stadtverwaltung. Für den tedmi­
schen Dienst, zur Beseitigung von Gefah­
ren und Sperren, ist das Technische Hilfs­
werk mit insgesamt 110 ausgebildeten 
Kräften einsatzbereit. Für die Bergung 
und Versorgung Verletzter und Versor­
gung Obdachloser steht das Deusche Rote 
Kreuz mit 96 und rund 60 des Maltheser­
ordens, des Arbeitersamariterbundes und 
der Johanniterunfallhilfe mit gut ausge­
bildeten Einsatzkräften zur Verfügung. 
Diese Hilfsorganisationen, die ,lUch für 
den Luftschutz besondere Aufgaben ha­
ben, sind derzeit noch viel zu sdlwach. 
Wir können die Hilfsorganisationen wenig 
fördern. Dankenswerterweise wird in un­
serem Haushalt dafür etwas ausgeworfen 
oder von Fall zu Fall gesondert bewilligt. 
Das ist auch nötig. Sonst aber sind die Or­
ganisationen auf ihr eigenes Aufkommen, 
das sich meist nur aus den Beiträgen zu­
sammensetzt, angewiesen. Man bemüht 
sich ständig, durch Werbung und mit Hilfe 
der Verkehrswacht, des ADAC und AvD, 
ferner des Bundesluftschutzverbandes, 
Männer, Frauen und Schüler zu Abend­
kursen in der Ausbildung in der Ersten 
Hilfe zu gewinnen. In den letzten 14 Mo­
naten hat das Interesse dafür zugenom­
men. Es müßte eine Selbstverständlichkeit 
sein, sich diese Kenntnisse anzueignen, um 
nicht bei einem Unglücksfall tatenlos da­
stehen und zusehen zu müssen, wie ein 
Mitmensch, womöglidl der nächste Ange­
hörige, stirbt, weil man sich diese paar 
Stunden Hilfeausbi ldung nicht nehmen zu 
können gemeint hat! 
Die politischen Parteien sind sich im 
Grundsatz seit Jahren völlig einig. Der 
Bundesluftschulzverband wirkt hier seit 
Jahren und rennt gegen eine Mauer. Er 
sucht Kräfte zur Ausbildung in der Er­
sten Hilfe, in Brandschutz, bei des für je­
den Menschen wichtig, damit er sich rich­
tig verhält, und zwar eben nicht nur im 
Verteidigungsfall. Der BLSV hat geworben. 
Wir haben ihn nach Kräften gestützt und 
mit ihm die Grundpläne ausgearbeitet, die 
nötig sind, um im Notfall arbeiten zu kön­
nen. Die Stadtbeschreibung, die Einteilung 
der Stadt in Schulzbereiche, die P lanung 
mit der Feuerwehr über Löschwasserver­
sorgung, und zwar nicht nur aus dem 
städtisdlen Netz, sondern aus dem Neckar, 
wo entsprechende Saugrohre installiert 
sind und noch werden, ist gesdlehen. Der 
BLSV tritt im VerteidigungsCall zum LS­
Führungsstab unserer Stadt, die Luft­
sdlutzort erster Ordnung ist. Er hat die 
Aurgabe, die Selbstschutzkrätte auszub il­
den. 
Die Behörden können aus der Verantwor­
tung für die Bevölkerung auch auf dem 
Katastrophenschulzgebiet nicht entlassen 
werden, auch wenn sie sidl nur auf pri­
vate und freiwillige Einridltungen stüt­
zen. Es gibt nicht die Entschuldigung: Wir 
haben auf Weisung gewattet und still­
schweigend aut Mithilfe vertraut. Diese 
Verantwortung und die Möglichkeiten zu 
verdeutlichen, war mein Auftrag." 

NORDRHEIN- WESTFALEN 

Zivile r Bevölkerungsschutz geht j eden St aatsbürger an 
Nachahmensw er tes Beispiel 
Am 7. März 1963 fand im Landeshaus in 
Düsseldorf eine Vortragsveranstaltung 
des Bundesluftschutzverbandes statt. 
Vor 450 Mitarbeitern des Ar beits- und 
Sozialministeriums und der Staatskanz­
lei betonte Arbeits- und Sozialminister 
Grundmann in seiner Begrüßung, der 
zivile Bevölkerungsschutz sei eine An­
gelegenheit, die jeden Staatsbürger an­
gehe. Die weltpolitische Situation brin­
ge für die Bevölkerung Gefahren mit 
sich, die die Regierung besondere Maß­
nahmen zum Schutz der Zivilbevölke­
rung vorbereiten ließ. Diese Maßnah­
men, die in erster Linie der Sicherung 
der Bevölkerung, nicht nur in ihren 
WohnstäUen, sondern auch in ihren Ar­
beitsstätten gelte, brächte natürlich für 
den einzelnen auch Unbequemlichkeiten 
und Opfer mit sich, die jedoch im Inter­
esse des ganzen Volkes unbedingt not­
wendig seien. Diese Veranstaltung solle 
seinen Mitarbeitern - so schloß Mini­
ster Grundmann - einmal die Erkennt­
n is bringen, daß auch an ihrer Arbeits­
stätte und somit hier im Lan deshaus 
Selbstschutzmaßnahmen erforderlich 
seien, und er forderte jeden einzelnen 
auf, seinen Teil zur Durchführung und 
Vorbereitung dieser Maßnahmen beizu­
tragen. 
I n seinem Referat "Der zivile Bevölke­
rungsschutz und seine Auswi r kungen 
auf die Behörden" gab Dr. Kutscha vo~ 
der Landesstelle NRW des Bundesluft­
schutzverbandes einen überblick über 
die Entwicklung des zivilen Bevölke­
rungsschutzes in der Bundesrepublik 
während der letzten J ahre. Insbeson­
dere auf die psychologischen Schwierig­
keiten eingehend, stellte Dr. Kutscha 
fest, daß diese bis heute trotz der olt 

krisenhaften weItpolitischen Lage im­
mer noch nicht überwunden selen; die 
m angelnde Bereitschaf t der Bevölke­
r ung zur Mitarbeit im zivilen Bevölke­
rungsschutz und die damit verbundene 
Gefährdung der staatlichen Ordnung im 
Katastrophenfall zwinge den Staat ge­
radezu, auf dem Wege der Gesetzge­
bung bei der Bevölkerung größeres In­
teresse wachzurufen. Der Selbstschutz 
der Zivilbevölkerung und der arbeiten­
d en Bevölkerung an ihren Arbeitsstät­
ten sei eines der wichtigsten Elemente 
im Bevölkerungsschutz. Diese uns allen 
gestellte schwierige Aufgabe "Unser 
Schutz im Katastrophenfall" ist aber 
nur in einem engen Zusammenwirken 
zwischen Selbstschutz und öffentlichem 
Luftschutz erfolgreich zu bewältigen. 
Die Verantwortung, die jeder einzelne 
für seinen persönlichen Lebensbereich 
und die der Betriebsführer für seine 
Belegschaft habe, mache es ihm aber 
auch zur Pflicht, an dieser Selbstschutz­
aufgabe mitzuarbeiten, denn alles Be­
mühen gelte in erster Linie dem Schutz 
des Menschen. Mit einem Appell, mehr 
Interesse für dieses wichtige Problem 
zu zeigen und sich zur Mitarbeit beim 
Aufbau des Selbstschutzes hier am Ar­
beitsplatz bereit zu finden, leitete der 
Vortragende zu einer F ilmvorführung 
"Schutz auch Deine Sorge" über. 
A nschließend wurden in e iner Arbeits­
besprechung, an der die Beauftragten 
für Bevölkerungsschutzmaßnahmen 
beim Arbeits- und Sozialministerium, 
bei der Staatskanzlei sowie der Bezirks­
stellenleiter teilnahmen, Fragen der 
Durchführung der Selbstschutzausbil­
dung erörtert sowie Art, Umfang, Ort 
und Termin festgelegt. 

Unser Bild zeigt von links nach rechts : Bez.-Stellenl eite r Behr, Sozial ministe r Grund­
mann und Dr. Kutscha, l andesstell e NRW, bei der Veranstaltung im l a ndeshaus. 
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NORDRHEIN-WESTFALEN 

Zeit zum Ha nd eln 
Oie Kreisstelle Herford hatte die in ihrem 
Bereich wohnenden Bundestags- und 
Landtagsabgeordneten sowie den Ober­
kreisdirektor des Landkreises Heriord 
und den Oberstadtdirektor von Herford 
zu einem Rundgespräch eingeladen. Als 
sichtbarer Erfolg dieser Informationsta­
gung wurde ein von den drei regierenden 
Parteien - CDU, FDP, SPD - unterzeich­
neter AufruI herausgebracht, mit dem die 
Kreisstelle eine Werbung in a llen Betrie­
ben, bei den Behörden und ähn lidlen In­
stitutionen für den Selbstschutz durch­
führte. Die Aktion haLte einen guten Er­
folg. 
Die Landesstelle unterridltelc die Bezirks­
regieru ng Dctmold ausführlich vo n dem 
Rundgespräch und dessen Auswirkungen. 
Der Regierungspräsident von Detmold 
würdigte in einem Schreiben an die Lan­
desstelle die Bemühungen der Kreisstelle 
Herfo rd zur Aufklärung der Bevölkerung 
über den Selbstschutz wie folgt: 
"Mit Interesse habe ich von dem Berich t 
über ein Rundgesprädl Ihre r Kreisstelle 
He rford sowie von den bisherigen Aus­
wirkungen des Aufrufes Kenntnis genom­
men. Die Veröffentlichungen in der Presse, 
die ich aufmerksam verfolgt habe, waren 
da rüber hinaus ä ußerst nützlich, um der 
Bevölkerung die M<lßnahmen Im Rahmen 
des Selbstschutzes nahezubringen. 
Ich begrüße di e von der Kreisstelle Her­
ford entwickelte Initiative und möchte emp­
fehlen, daß ähnliche Aktionen von allen 
Kreisstellen unter Ihrer einhei tlichen Lei­
tung durchgeführt werden." 

RHEINLAND-PFALZ 

Der s taatsbürgerliche Standort 
der BLSV-Arbeit 
Den Menschen unserer Tage, speziell den 
Bürger in der Bundesrepublik , prägen im 
besonderen zwei Elemente, einmal ein fas t 
hektischer Schaffens- und Erwerbstrieb, 
zum anderen ein oft unausgesprochenes 
Angstgefühl, alles Erworbene stehe auI 
tönernen Füßen. 
Der Wille zum Wiederaufbau und der Ein­
satz nach der totalen Niederlage haben im 
vergangenen Jahrzehnt Wunder gewirkt. 
In den statistischen Daten der Beschäfti ­
gung, der Produktion. der neuen Wohn­
siedlungen, im Umschlag der Gelder und 
Güter tritt die Leistung zutage. Und doch 
kann sich unser Bundesbürger nicht recht 
seines Wohlstandes erfreuen. über seinem 
Dasein liegt der Schatten des Atomzeit­
alte rs im Zeichen der weltweiten Spannung 
Ost-West. Wir wünschen uns einen Frie­
den, den wir indes noch längst nicht ha­
ben, den wir uns vielmehr alle erst als 
aufgesdllossene Staatsbürger erarbeiten 
müssen. 
Hierzu gehört auch das Bewußtsein der 
Solidarität, die Entschlossenhei t zur Ver­
teidigung unserer geistigen und mensch­
lichen Werte und damit die Bereitschaft 
zum Schutz der Gemeinschaft, in der wir 
leben. 
Dieses Bewußtsein wächst, und der Selbst­
schutzwille verstärkt sich in dem Maße, 
wie wir uns ein klares Situationsbild der 
gegenwärtigen Lage bei uns und draußen 
in der Welt formen. 
In Rheinland-Pfalz wird in den Reihen 
des BLSV schon seit Jahr und Tag diese 
staatsbürgerliche Sicht gepflegt und ver­
tieft. Kaum eine Tagung, ein Lehrgang, 
eine große Aufklärungsaktion, die nimt 
von vornherein diesen Stempel trägt. Sie 
bildet Grundlage und Ausgangspunkt für 
die gesamte Arbeit. 
Mit dem InkrafUreten der großen Schutz­
und Notstandsgesetzgebung kommt eine 
Fülle und Vieltalt von Aufgaben auf d<ls 
Helfertum zu, denen es nur in voller Er­
fassung der Zusammenhänge Herr zu wer­
den vermag. 
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Ohne Worte 
"Bez sl6w - ohne Worte" schreibt d ie 
Zeitschrift "Strazak" der polnischen 
Zivilverteidigung unter diese Zeich­
nung. 
Sicher gibt es im Zoo von Warschau 
oder einer anderen Großstadt in Polen 
- es könnte übrigens auch in H amburg 
oder in Köln sein - s trauße, die in ihrer 
Unvernunft nicht begreiten, daß die 
Vorsorge ihrer Wärter auch ihnen e ines 
Tages nutzen könnte. 
Was saUen diese Geräte an d er Wand? 
Es brennt doch gar nicht? Am besten, 
man denkt n icht a n eine Gefahr. Stek­
ken wir a lso den Kopf in den Sand -
nach echter Vogel-Strauß-Art. "Was ich 
nicht sehe, kann mich auch nicht be­
drücke n! " 
Warum aber hat der polnische R ed ak­
teur unter diese witzige Zeichnung aus 
dem Zoo nicht einf ach gesduieben "Hur­
ra! Endlich ein Stück Wüs te"? Dachte 
e r gar an den " Vogel Strauß" unter sei­
nen eigenen Artgenossen? Dann aller­
dings spricht dieser Pole auch vielen 
Menschen in der Bundesrepublik aus 
der Seele. 
Man sieht: Sorgen und Nöte sind aut 
der ganzen Welt g leich. Und die Unbe­
lehrbaren s terben nie aus, darum " ... 
ohne Worte!". 

Die Zeitschrift "Zivilschutz", Koblenz, 
brachte in ihrer April-Ausgabe: 
Dr. Sarbolz: Die Gemeinde in der aus län­
dischen Zivi lverteidigung 
"Rufmord" soll Verteidigungsbereitschaft 
lähmen - Im roten Visier jetzt: Bundes­
verteidigungsminister Kai-Uwe von Hassel 
Dr. Lühe: Der völ kerredltliche Status der 
Organisation des Zivilschutzes und ihre 
Mitglieder 
Luftsdlu tz der gewerblichen Wirtschart 
Bundesve rband der deutschen industrie 
und Notstandsplanung 
Verteidigungswirtschaftlidle Fragen im 
Tätigkeitsbericht des DIHT für 1962 
Dr. earl van der Smissen: Eigenschaften 
eines Grobsandfilters 
Herma.nn Leutz: Grundschutzbauten und 
verstä rkte Schutzbauten beim Wohnungs­
bau 
Luftkrieg und Landesverteidigung 
Aktueller Rundblick I Zeitschriftenschau 
Schrifttum 

Die Zeitschrift "Das Technische Hilfs­
werk" brachte in ihrer April-Ausgabe : 
OberIng. G. Feydt: 10 Jahre THW-Schule 
in Maricnlhal 
R. l\fuszack: 9052 Lehrgangsteilnehmer 
Dipl .- Volkswlrt. H . Meier: Hochwasser am 
Niederrhein 
Dr. J . Fischer: Neuer Bildberidlt des THW 
Fr.-Wilbelm ßreitenbach : Gasexplosion in 
Gießen 
H.-U. Korenke : Das war ein Winter! 
Blaue Jungs werden Techniker 
H. Küste r : Die Senta drohte zu kentern 
F. ßender: Steg zur Schwanen insel 

Aus den OMsverbänden I Luftschutzstrei t­
lichter I Zeitschrittenübersicht I Buchbe­
sprechungen I Personalnachrichten I Kurz 
berichtet. 

Lehrgllnge an der Bunde •• ellule des BLSY In Waldbrlll 
AbIdIlullelll'l'UI Tell I 
vom 2:. T. bla 5. T. 1_ 
Teilnehmer: BLSV-Helfer mit effol.reim 
ableadllOlisenem Aufbaulehrgan, 
Zweck: Vorbereitung au.t den Tell II da 
Abschlußlehrgangs 
VOTaulSetzunl7; Aufbaulehr,ang und .. acb­
lehr,ang ABC-Schub; Il 
TeUnehmenahl: 15 

Sonde rlebrl'aDI Bettan, (R.ettunpbaJIde) 
vom Z. 7. bis 5. 7. I sa 
Teilnehmer: Hundeführer mIt Bunden, die 
die PrQtung für Rettungshunde ablelen 
sollen und AusbUdunlshelIer 
Zweck: Abnahme der PrUlun, .. Rett\1nla­
hunde" 
Tefln.hmeTzahl: Hundelührer mit Hunden: 
nadl Bedarl - AusbUdung,heUer: I' 
radllebrl .al ABC-Sdlut& m 
vom Z. 1. b" 5. T. UNSS 
Teilnehmer: fachlldl besonders geeignete 
BLSV-Helfer, die als LS-Lehrer IUr ABC­
Sdlutz vorgesehen sind 
Zweck: Nadlwets der BefAhlgunl ab L&­
Lehrer für ABC-Schutz 
Voraussetzung: Besondere Fachkenntn1lle 
aul dem Gebiet des ABC-SChutzes sowie 
Erglnzungslehrgang 
TeUnehmerzQhl: 15 

Fadtlebr,aal' SelbstadlutafnrUDI U 
vom S. 7. b la 12:. T. 1963 
Teilnehmer: Leitende Ausbtldungskrlite, 
SachbearbeIter, Hauptsachgebletslelter, Teil­
abschnitts-, Absdlnttts- und BereichssteUen­
leiter, Ortsstellenleiter. Bezlrksstellenleiler 
Zweck: Ausbildung in der Selbstschutz­
ttlhrung 
VOTaussetzunl7: Fachlehrginge Se-FUhrungt 
und ABC-Sdlutz II 
TeUneh.merzoh.l: 30 

Fac:blebr,a.1 Zaltlbrer D 
vom S. 7. b la u.. T. 1911 
TeUnehmer: Führer von Se-Zü,en 
Zweck: AusbIldun, In ABC..sdlutz. und 
Führung des Se-zuges 
Vorau ... tzunl7: FachlehrgInge Zu,führer 

Fadllebr'atl' 8elt.&adaatzflhnuaa D 
vom 18. T. bla I,. 1. 1_ 
Teilneh.mer: Leitende Ausblldun.skrAtte. 
Sachbearbeiter, HauptsachgebletslelteT, TeU­
abschnltts-, Abschnitts- und BereichssteUet\­
leiter, Ortsstellenlelter, BezirUltelienleiter 
Zweck; AusbUdunl in der Selbatschutt­
führuni 
VorauSldzung; Fachlehrginge Se-FUhrUn. J 
und ABC-Sdlutz 11 

8oaderlebrlaal' BraDdacbuta 
vom 11. 1. bb 19. T. 1965 
TeUnehmer' Ausblldungslelter, LS-Lehrer 
mit LehrberechtIgung sowie AUSbilder, die 
noch keine Fachausbildung BrandlChutz n 
besitzen oder sich auf den Absd11uOlehr­
gang vorbereiten bzw. nach erfolltem Teilt 
die Auflage für den Besuch dieses Sonder­
lehrgan.s erhalten haben. 
Zweck: Vertiefung der Fachkenntnlue au.t 
dem Gebiet dei Brandscbutzes 
Vorau. .. etzung; mindestens Aulbaulehrgana 

SODderlebr, aD, BeUaal 
vom 11. T. bis 19. T. INS 
TeUnehmer; AUlblldungslelter, LS-Lehrer 
mit LehrberechtIgung sowie Ausbilder. dIe 
noch keine FachawbUdung Rettung n be­
sitzen oder lidl aur den Abschlußlehrgang 
vorbereiten bzw. nach erfolgtem Teil 1 dIe 
Auflage lür den Besuch dieses Sonder­
lehrgangs erhalten haben 
Zweck. : Verttetung der FachkenntnJue aur 
dem GebIet der Rettung 
Vorouuctzung; mindestens AulbaUlehrsana 



Wir 
können 

uns 
schül'zen 

Ein neuer Kurzfilm des Schweizerismen Bundes 

für Zivilsmutz 

D er Schweizerische Bund für Zivil­
schutz ist mit einem neuen Film a n die 
Öffentlichkeit getreten: " Wir können 
uns schützen." Von jeher ha t die Eidge­
nossenschaft ganz klar ausgedrückt, d aß 
sie unter allen Umständen neutral sein 
will , aber gen au so unmißverständlich 
bewiesen, daß sie jeden Eingr iff auf ihr 
eigenes Territorium abwehren wird. Ein 
wichtiges Glied in dieser "totalen Ab­
wehrbereitschaft" ist der "kriegsgenü­
gende" Zivilschutz. 
Auch dieser neue Kurzfilm (Spielzeit: 
13 Minuten) betont den Willen zum 
Schutz und die Notwendigkeit der recht­
zeitigen Vorbereitung. In der Schweiz 
dienen große Luftschutzübungen dem 
Zweck, die Bevölkerung mi t geplanten 
Maßnahmen vertraut zu machen, das 
Zusammenspiel aller Kräfte zu e rpro­
ben und so einer drohenden P anik ent­
gegentreten zu können. Bei dieser ge­
schlossen en Abwehrfront soll ei nem 
eventuellen Gegner e indeutig gezeigt 
werden, daß auch e ine Drohung mit 
dem Einsatz nukleare r K ampimi ttel im 
Sinne d er politischen Erpressung nutz­
los sei n würde. 
Der Film stammt aus der Produktion 
d er Pro Film AG Zürich und wurde im 
Auftrag des Schweizerischen Bundes für 
Zivilschutz in Zusammenarbei t mit dem 
Bundesamt für Zivilschutz im Eidge­
nössischen Justiz- und Pol izeidepart­
ment und mit Unterstützung der Kan­
tone und Städte hergestellt. De r Film 
blendet zu Beginn in die Bergwelt der 
Alpen hine in. In einer sehr reizvollen 
Szene er faßt die K amera spie lende 
Murmeltiere. Plötzlich ein Warnpfiff, 
die Tiere ers:: t.arren und verschwinden 
blitzschnell in ihren Erdhöhlen. An die­
sem hübsch en Beispiel wird gezeigt , wie 
die Natur diese Tiere mit einem Selbst-

erhaltungstrieb ausgestattet hat. I hr I n­
st ink t läßt s ie wachsam sein. Sie war­
nen ihre Artgenossen bei einer plötz­
lichen Gefahr. Da Murmeltie re harm­
lose Nager sind, weder aggressiv si nd 
noch über "Angriffswaffen" (gefähr­
liche Kra llen oder Re ißzähne) verfügen, 
ble ibt ihnen nur der Schutz der bergen­
den Erdhöhle - ihr "Bunker". 

Die übertragung des hier b eobachte ten 
S chutzgefühls auf den Menschen, spe­
ziell die Bevölkerung der Schweiz, fällt 
nicht schwer. Die K am era beobachtet 
die Auslösung eines Alarms in einer 
Stadt. Von der K omm andosteIle des 
Ortschefs mit e inem Einblick in die 
Lage e rlebt der Zuschaue r den E insa tz 
der verschiedenen Dienstzweige des 
Selbstschutzes bis zum Einsa tz der Luft­
schutztruppen. Die mit sämtlichem Ge­
rät und allen Mitteln zur Brandbe­
kämpfung, zur Bergung und zur Ersten 
H ilfe ausgesta tte ten Solda ten werden 
auf Lastwagen aus ihren Bereitschafts­
r äumen herangeführt und an den 
Schwerpunkten d er Katastrophe einge­
setzt. 

Das Problem de r radioaktiven Verseu­
chung wird nur kurz anged eute t , d a 
h ierüber e in besonderer Streifen ge­
plant ist. Ähnlich wie die zu Beginn des 
Filmes gezeigten Murmeltiere, di e nach 
dem "Ala rm" ihre Verstecke verlassen, 
endet der Film mit dem Verlassen der 
Schutzräum e. Aber während die Natur 
die Tie re instinktmäßig richtig h andeln 
läßt, muß der Mensch (Homo sapiens = 
Erfahrung sammelnde r Mensch) voraus­
schauend mögliche Gefahren erkennen, 
aus der Erfahrung heraus Schlüsse zie­
h en und entsprechende Vorsor ge treffen 
- um a ls Mensch weiterleben zu kön­
n en ! 



Unten: Di... norwegische Schutzmoske aus geschweißtem 
Plol tilcmaterial wurde dem norwegischen Zivilschuh sowie 
de, NATO zur Prüfung angeboten. Di. Moslc. ist leichter als 
h. rkömmlich. Modelle und biet •• überdies 96 Prozen' Sicht. 
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Oben: Ob die Besucher der im Jahre 1848 in der " Neuen 
Rheinischen Zeitung" angekijndiglen VonteIlung nur im ge­
ringsten ahnen konnten, was ihre Nachkommen "unentgelt­
lich" in grousiger Wirklicnkeit erleben mußten? Un'.n 
links : Schon bald soll der Bohnhohbunker in Frankfurt­
Höchst als enter von Fronkfurts Bunkern wieder ins'and 
gesetzt werden. Unten : In Anwesenheit des italienischen 
und spanischen Generolkonsuls ijberreichte BlSV-landes­
stellenlei'e, W. Jörn die Flutmedaille der Hansestadt Ham­
burg an (v. I. n. r.) die Spanier Ma,io und Fernando lama­
rit, den Italiene, Carlo Rossi und den Spanier R. Campos. 


